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I. 

Seit dem 31. Juli 1849 weiss man nichts mehr von 
Alexander Petöfi (geb. 1. Januar 1823), von „Üngam's 
grösstem Dichter und einem der grössten der Weltlitenitur", 
wie ihn seither Bodenstedt getauft. 

Jfach jener achtstündigen mörderischen Schlacht zwischen 
den Itussen und Ungarn im Thale von Schässburg in Sieben- 
bürgen fand man weder die Leiche des 26iährigen Honvöd- 
maj6rs unter den übrigen Tausenden von Schlachtopfem allw 
Nationalitäten auf, oder aber man erkannte sie nicht, als 
man alle Gefallenen in eine gemeinsame Grube warf — Freund 
und Feind untereinander — ; noch auch ist seither die geringste 
glaubwürdige Spur erhärtet worden, dass Petöfi etwa doch 
nicht in jener Schlacht ge^en sei, sondern sich irgendwie 
und irgendwohin rettete, ja sogar noch heute lebe. In Ungarn 
glaubt man letzteres bis zur Stunde vielfach steif und fest; be- 
sonders aber von Seite einiger seiner früheren persönlichen 
^Freunde; und zwar nicht ohne Anlass, ja durch Thatsachen, 
welche entschuldbar auch die nüchternste Beurtheilung wenig- 
stens für Momente schwanken machen tonnten , um so mehr, 
als es ja für die Nation und jeden Einzelnen eine bezaubernd 
süsse Verlockung war, sich der Illusion hinzugeben: und 
wenn's doch wahr wäre? wenn der im Leben so viel angefein- 
dete, seit seinem räthselhaften Verschwinden zum Abgott der 
Nation gewordene, tief im Herzen des Voltes fortwirkende 
grosse Dichta: doch noch leben würde? Denn Ton 1850 an 
tauchten Jahre hindurch wiederholt und wiederholt, und zwra 
glmcb einige, falsche Petöfi auf, durchzogen geheim als 
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scheut nüchöinge das Land, sprachen verstohlen bei intim- 
sten persönlichen Freunden des einstigen Trirklichen, das Jahr 
vorher ja noch ledend gewesenen Petöfi vor, wurden von 
diesen Freunden, die durch solche Besuche ebenso entzückt als 
verblüfft waren , auch typisch für echt erkannt, um so bereit- 
williger, als die falschen Petöfi räthselhafterweise so merk- 
würdige Detaüs aus ihrer frühesten Jugend zu erzählen 
wussten und aus dem Zusammenleben mit jenen Freunden 
Petöfi's, die sie nun geheim aufsuchten, dass kein Zweifel 
an ihrer Identität obzuwalten schien, 'üa.n empfahl sie daher 
geheim weiter an andere Patrioten, wo man überall geheim 
reiche Kollekten machte und die Abenteurer oft monate- 
lang verborgen hielt, sie reichlich verpflegend. Denn eben 
damals überbot sich die bestial- und zugleich dumm-rach- 
süchtige österreichische Eegierung unter Minister Bach, alle 
im Lande noch verborgenen Flüchtlinge aufstöbern zu lassen, 
um sie den Kriegsgerichten zu überliefern. Merkwürdig€ir- 
weise fand sich der Name Petöfi gar nicht vor in der Liste 
der hundert in EfBgie durch die k. k. Kriegsgerichte am 
22. September 1851 hingerichteten Flüchtlinge, welche indess 
lebend die Türkei, ^England, Amerika triumfirend durch- 
zogen. Also die kaiserliche Begierung nahm ihrerseits von 
vornherein gar nicht an, dass Petfifi noch nach dem 31. Juli 
1849 gelebt habe. Aber die Nation wusste das besser, sie 
schwur darauf, den echten Petöfi verborgen in ihrer Mitte 
zu haben. , 

Endlich, als 1860 die Terhältnisse , besonders auch der 
Presse, freier wurden, trat Albert PÄkh (geb. 1823, f 1867, 
Petöfi's ältester jmi intimster Jugendfreund) in seiner so weit 
verbreiteten "Wochenschrift „Yasämapi Ujsäg" (SonntagSblatt) 
offen mit der Frage hervor. Er forderte alle Jene zur Er- 
klärung auf, bei denen sich Petöfi seit 31. Juli 1849 persön- 
lich gezeigt hatte. Es langten Briefe vop 31 Personen ein, 
die sich vielfach gegenseitig widersprachen , aber auch viel- 
fach auf Ehrenwort versicherten, Petöfi sei seither lebend bei 
ihnen gewesen. Endlich kamen aber auch Briefe, welche 
evident nachwiesen, dass wenigstens Einer dieser falschen 
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Petöfl entlarvt und gerichtlich in seiner wirklichea Iden- 
tität festgestellt, danach bestraft worden sei. 

Aber unter all' den verschiedenen der durch Päkh auf- 
gerofenen Zeugen fand sich ein einziger, Dr. Josef Lengyel 
zu Szökely-Keresztur in Siebenbürgen, der Petöfi zwar nicht 
direkt fallen gesehen hatte, jedoch big zum letzten Momente 
vor dem Anfall durch die Russen ihm zur Seite stand. 

In dem nächsten Kapitel soll Dr. Lengyel's Bericht 
deutsch gegeben werden. 

Endlich mues bemerkt werden, dasa Julie Szendrey 
— die so viel besungene „Julie" — geb. 1828, Fetöfi's 
Gattin seit 8. September 1847; seine Wittwe seit 31. Juli 
1849, die ihm den einzigen Sohn Zoltän 1848 geboren 
hatte (der 1870 auch starb) — sich bereits am 20. Juü 1850 
mit Prof. Arpäd Horväth, als in zweiter Ehe, vermählte 
und 1860 starb. PetÖfi's Wittwe muss also jedenfalls einen 
legitimen Todtenschein gehabt haben, sonst wäre ihre zweite 



n. 



Dr. Lengyel's Bericht lautete, im wesentlichen Aus- 
zuge, also: 

„Während der Nacht des 30. Juli 1849 schlief Petöfi 
,bei ons in Szökely-Eeresztur, in Sigmund Varga's Haus, dem 
,er versprach, die andern Tags ftir Eechnimg des Staates 
„übernommenen Pferde durch General Bem bezahlen zu lassen. 
i,Am 31. Juli 1849 Morgens 6 Uhr begab sich Petöfi nach 
.^eu-Szökely, wo das Oberkommando gewesen, doch zu jenOT 
<,8tunde befanden sich der General und sein Stab schon auf 
„dem Wege nach Schässburg zu, wo damals bereits der 
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,^8Bische General Lüdera stand mit 18000 Mann und 48 Ka- 
,noneii, dem Bern mit blos 5000 Manu entgegenmarscbirte. 
,— Fetöfi kam uns auf einem Bauernfohrwerke nach 
,uDd erreichte uns erst in H^jäs&lu eine Meile vor Feh6- 
,^rßgyh&z. — Zwischen 7—8 ühr- Morgens hörten wir das 
i^eingawebrfeuer unserer Avantgarde und den Ton eines 
,auf Yorposten abgeschossenen Secbspfünders. Bald danach 
,8prengte ein Ploton unserer Husz^n herbei und meldete 
,yorsebriftsmäs8ig, daas es am oberen Ende vor FehßregyhÄz 
i(WeiBBenkirchen , gegenüber Schässburg) zuerst auf einige 
i^osaken, dann auf eine E^ompagnie Torposten gestossen sei; 
,^an Tertrieb die Kosaken, die Infanterie aber hieb man zum 
,Theil nieder, theils nahm man sie gefongen; dagegen die 
,Eanone habe sich nach einmaligem Schiessen zurückgezogen. 
ifDas Bdiien uns etwas sonderbar; doch wir überdachten, dass 
„man den Angriff nicht von dieser Seite, sondern von Maros- 
(Vösarhely her erwartet hatte, — Sehr bald gelangten wir 
„hinab nach Fehferegyhäa — Schässburg gegenüber — und 
„nach Aufetellung der Truppen begannen wir sofort den An- 
„griff. Den ersten Schuss that der General Bern selber aus 
peinem Sechspfünder , vom Rosse herab zielend, und dieser 
pSchuss riss den General der re^ognoszirenden £osaken Ska- 
„riatin nieder. Nach diesem guten Vorzeichen arbeiteten 
pUnsere Jungens in Hemdärmeln an den Batterien. Ich sage 
„Jungens, denn die Bedienung unserer 14 Kanonen bestand 
„mit wenig Ausnahmen aus 14— 16jährigen Jungens. Auf 
jjede zwei Schüsse der Bussen antworteten die Unseren durch 
,drei Schüsse, und zwar so hitzig, dass bald zwei der Rohre 
[Sprangen und retirirt werden mussten. — !Feh6r^yhäz war 
,schon im-Herbst 1848 niedei^ebrannt worden, und so iassten 
„wir zwischen den Ruinen Posto. Ich aber sah zu meiner 
i^ufgabe als Arzt — die Verwundeten zu verbinden — und 
,eigab mich ibr eifrig. ~~ Fetöfi jedoch setzte sich auf einen 
,3ac^ofen und starrte sinnend die Schlacht und die Gegend 
„an. — Wir befenden uns ausser SchusETweite. — Ich sah 
,ihn wiederholt sich von seinem Platze entfernen, er kehrte 
P^ber immer wieder zurück und schien sich daran zu ergötzen, 
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ijwie die Szökelyer Fuhrleute die nicht weit von uns nieder- 
fallenden Kugeln aufittBeo. Nach Tische gegen 4 ühr be- 
iigiuin die Schlacht mörderiBcher zu werden, und die Verwirn- 
„deten mehrten sich. Eben amputirte ich den Oberarm eines 
ijFuhrmannes auB Kascbau , den eine Kugel selbigem zer- 
jSchmettert hatte, als sich PetÖfi von meiner Seite entfernte 
,und sich an das Geländer der Brücke des Baches stützte, 
,der unter Feh6regyhäz vorbeifliesst. — Petöfi stand dort 
,etwa eine Tiertelstunde, weiter sinnend. Ohngefähr 200 Schritt 
,Ton ihm ab arbeitete ein Sechspfünder und bescboss die 
,4ängs der Landstrasse hin aufgestellte russische Kavallerie. — 
^Möglicherweise that der Sechspfünder viel Schaden, denn 
„nic^t lange, so begann man auf ihn kräftig zurückzufeaem, 
,und eine Kugel schlug keine 30 Schritte vor Petöfi in 
,den Boden; die dadurch aufgewühlte Erde und der Staub 
i^hüllten auch ihn ein und kamen ihm wahrscheinlich in die 
,Augen ; denn er rieb sich diese lauge mit den Schössen sei- 
,ne8 ßöckels. — Nun veränderte Petöfi den Standpunkt, näherte 
,8ich uns, und sich mit dem Kücken an des ausgebrannten 
(Dorfes Thorpfosten lehnend, sah er sich die Schlacht an, und 
iZwar in so tiefes Sinnen verloren, dass der bald danach ent- 
,stehende entsetzliche Alarm und eine Masse voU von Feuer 
,nicht im Stande waren, seine Aufmerksamkeit jenem Orte zu- 
„zulenken, wo dies geschah. — Ich lief an ihm vorbei nach 
i,einer anderen Stelle , um die Ursache all' dieses Alarms zu 
,erkunden, und frug Petöfi noch : jWas geschieht denn, M^or?' 
,Er aber gab keine Antwort. — Tor mir breitete sich rasch 
,die ganze Grösse des Terderbens aus. 

„Kaum 1000 Schritte vor uns lösten sich in diesem 
,Moment« zwei Regimenter russischer Lanziers aus der, 
„Massen fornjirenden Division los. — Die Huszären schlugen 
,sich gut — aber was vermochten sie g^enüber solch' 
,ungeheurer Mehrheit, sie, die kaum ihrer 300 waren? 
ilch schrie Petöfi an, wies hin auf den Torfell. Er blieb 
„ruhig und sagte blos ,Kleinigkeit!' — Aber bald danach 
pfloh die ganze Front Ich zeigte hin auf den linken Flügel, 
,wo auch General Bern floh. Petöfi warf einen Blick nach 
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„dahin, wendete sich wortlos und begann gleich&lls zn fliehen. 
j^cb nicht minder eilte rasch an meinen Verbandplatz znrtick, 
„bekam mein Boss zor Hand, schwang mich darauf nnd 
,^opirte ab. Die Hass&ren waren bereits alle entflohen, 
„die Artillene liess die Kanonen im Stich, welche anf dem 
„linken Flögel aufgestellt waren, and ein Theil der Infanterie 
„flüchtete in den Wald; mich führte Lokalkenntniss den 
j^kürzesten Weg. Wir flohen die Landstrasse anlwärts zu. 
„Uns nach die zwä B^^enter russischer I^nziers. Als wir 
„schon hübsch ans dem Dorfe hinaus gelangt waren,- sahen 
„wir, dass, während diese beiden Begimenter angrifien, ein 
„drittes Bassenregiment an der Seite des Flusses Eökiillö sich 
„gerader Linie büiaufzog, und als es schon auf eine halbe 
„Meile etwa das abgebrannte Feh6reg7h4z rerlassen hatte, 
„sich rechts wendete und, einen geraden Winkel bildend, sich 
„bemühte, die Lundstrasse und somit die weitere Flocht ab- 
„zuschneiden. Einem grossen Theile unserer Kavallerie war 
„es noch möglich, ausserhalb dieses Kreises weiterzukommen; 
„aber von unserer Inianterie rettete sich nur, wer zur Beserre 
„gehörte; Jene dag^n, die im Feuer gestanden, wurden von 
„den Bussen eingesdilossen, und die in jenem Kreise rer- 
„blieben — ausgenommen 60 — 70 Verwundete — sie fielen 
,^lle. Mir verhalf mein Pferd aus dem Kreise heraus. Aber 
„Fetöfi war zn Fuss und verblieb deshalb drinnen 
,4m Kreise. Auf einen Hügel gelangend, blickte ich zurück 
„und glaubte Petöfi zu erkennen. Die Stelle, auf der 
y^ch ihn zuletzt sah, ist mir noch in diesem Momente so^ 
,Jebhaft in Erinnerung, dass ich .anf sie hinweisen könnte, 
„nnd so oft ich an ihr jetzt vorüherschreite, taucht nnwillkür- 
,Jich vor mir Fetöfi's damalige Gestalt auf, wie ich ihn mit 
„unbedecktem Haupte, offenem Hemdkragen und flatterndem 
,JU>ckel fliehen sah. 

,J)as ist, was ich mit eigenen Augen sah; aber ich 
„beschreibe zugleich das, was ich später über ihn hörte. Mit 
„dem Zusammenlesen der Verwundeten und Todten wu unter 
„Anderen auch ein alter Bekannter von mir, der pensionirte 
„k. k. Lieutenant Toldi, betraut Von diesem weiss ich, dass 
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,fiB an jener Stelle war, an der Fetöfi könnte ge&llen sein, 
„wo dann der k. k. General Baron Heydte die Eingrabung 
,4er Ge&Uenen anordnete. Bei einer späteren Qelegenheit traf 
Jdi selbet mit dem Baron zusammen mid brachte das Cieepräch 
„aiif die Sclilacht und forschte ihn über Fetöfi aus. 

„Ton ibni hörte ich denn, wie er sich sehr gut dessen 
„entsinne, dass er ein blondes (?) Individuum mit spitzem Kinn- 
„barte neben der Landstrasse liegen gesehen, geßülen durch 
„einen Lanzenstich in die Brust, Und, sagte der Baron, diese 
„lioiche wSre ihm -vielleicht gar nicht aufgefallen, hätte er an ' 
„selber nicht beide Taschen der Hose wie des Eöckels beraus- 
,,gekehrt gesehen, aus denen Bündel beschriebener Schriften 
„hervorquollen. Iiidem der Baron mir den Ort erplizirte, an 
„dem das gewesen sein konnte, bin ich überzeugt, dass der 
„GefeUene Fetöfi gewesen; denn drar Ort war kaum 100 Schritte 
„von der Stelle entfernt, an der ich Fetöfi zuletzt gesehen. 
„ — Aach über sein Grab verschaffte ich mir Gewissheit. Es 
„ist dieses ein in 's Gestade jenes Baches, der auf dem Gebiete 
„von Fehäregyh^ von Norden herabläuft, gegrabenes gemein- 
„sames Grab , in das man ihn mit anderen 134 Kameraden 



^ein jenes Weges ziehender Szökelyer vergisst jemals, 
„ön Steinstück auf jene Stelle zu legen, und würde mau das 
„Grab nicht alljährlich begleichen, es wäre schon zum Riesen- 



Soweit der wichtigste and glaubwürdigste Augenzeuge 
der Schlacht bei SchSssbnrg in Siebenbüi^n, der noch lebende 
Dr. Josef Lengy el. Sdion 1873 hatte er einer Elausenburger 
Zeitung die Zeichnung des Schlachtfeldes überlassen, welche 
diese bloa im Lettemdruck reproduzirte. 1877 bat ich den 
verehrten Landsmann, mir für meine künftigen deutscheu 
Fetöfi -Ausgaben den Flau, der gedruckt nicht mehr zu 
haben war, aus Fatriotismus neu zu zeichnen, und Dr. Lengyel 
überraschte mich durch höchst gelungen ausgeführte ÖewiÜUTmg 
meiner Bitte. Diese Karte des Schlachtfeldes von Schässbui^ 
gaben nun Gebrüder L6grädf , Budapest, Falatingaase Kr. 7, 
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in sdidnem illDtninirtan Steindruck heraus, den man zum 
30. Gedenktage einigen nngarischen Jonmalea beilegte.*) 

Nadi den Besnltaten, welche die dnich F&kh geführten 
Redierchen ergaben, und besonders nach der Zengenschaft 
des Dr. Lengyel, der, wenn er Fetöfi aacb nidit direkt 
iailen sah, ihn doch innerhalb jenes Verderben bringenden 
Kreises erblickte, aUs dem auch nicht Einer entrann, schien 
nun für nüchterne Denker kein Zweifel mehr über, dass 
PetöS wirkJich gefallen sei, „erst 26 Jahre alt, in der Toll- 
kraft seiner Jugend und seines Ctenies, Teischolleu, mitten 
in der Schlacht gleich einem Nichts zerronnen, wie ein flng- 
stem vom Bmmel sehiessend, zur Mythe im Tolksmnnde 
werdend !" — Eine Jury würde bei solcher Frage gewiss auf 
„gestorben" entscheiden. 

AbOT — und nochmals aber; gibt es denn in unserOT 
europäischen Geschichte nicht hunderte und hunderte von 
Fällen (sie namentlich nachzuweisen, fehlt hier der Raum), 
dass Personen, die vor Zeugen in der Schladit fielen, 
danadi doch noch lebend wieder auftauchten , gerettet auf 
unglaubliche Weise? und fiel denn nicht eben inj jener 
Schlacht bei Schässfaurg am 31. Juli 1849 der grosse 
Pole , der von den Ungarn — besonders seit der wunderbaren 
Znrückeroberung Siebenbürgen'a 1848 — so angebetete Genial 
Josef Bern, der seinem Adjutanten und französischen Sekretair 
PetÖfi zweiter Vater war, gleichfalls, während der Flucht, durch 
eine Eosakenlanzel vom Wagen gestossen, rücklings in den 
Bach unter H6jasMva gleitend, siso kaum tausend Sclititte ab 
von der Stelle, wo sein geliebter Petöfi fiel? Und der „alte" 
Bem, noch von 1830 her voll offener Wunden, war damals 
schon 53 Jafare alt, lag volle 3 Stunden todt im Wasser unter all' 
den anderen Leichen, bis spät am Abend jener wackre Husz4r, 
der sein Pferd über's Schlachtfeld einsam dahinfuhrte, die 
rothe Feder im Wasser ersah, den vermeintlichen Leidmam 
herauszog, in ihm „Vater Bem" erkannte, den Scbeintodten 

*) Zu bndeti«] dnrcb die intemkttonale BncUiuidliuig TOn Wilhelm 

Sriedricb in Wptig. 
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quer tiber's Pferd legte, um Um zu „entwäasem", und richtig 
Nachts nach MarosTÄsärly den ,4ebenden" Gteneral Bern zu 
den ihn umjubelnden Ungarn zurückbrachte? Und führte 
Bern nicht schon fünf Tage danach seine gelichtete Bivision zu 
neuen Siegen vor Hermannstadt, spät^ mit dem Rest nach der 
Türkei emigrirend und erst 1850 zu Äleppo als „Ämurat 
Pascha" wirklich sterbend? Also hätte Petöfi nicht auch auf 
gleich wunderbare, unglaubliche Weise gerettet werden können? 

Somit — wahrscheinlich ist's nicht, aber immerhin doch 
möglich, dass Petöfi noch heute leht, und da man seinen 
Leichnam nicht auffand , so lä^st sidi der Tod noch immer 
nicht evident beweisen. Und überdies wäre Petöfi ja heute 
erst 57 Jahre, und Jökai ist erst 55 Jahre alt Endlich was 
unsere falschen Petöfi betrifft, so lese man in der Geschichte 
aller Völker, besonders aber im „Pitaval" nach, wie viel der 
,jFalschen" schon eine, oft jahrelang glücklich dnrchgefährte 
Betrügerrolle spielten, bis sie zuletzt doch entlarvt wurden. 

Seit 1861—1877 sprach man also in Ungarn nicht mehr 
öffentlich von der Wahrscheinlichkeit, dass Petöfi noch lebe; 
aber tief im Herzen jedes Ungarn sass die I<Vage geheim: 
„Und wenn er trotz alledem dooh noch lebte?" Wer kann 
solch' süssen Blusionen widerstehen, betreffen sie abgeschie- 
dene Liebe, deren Tod doch noch nicht evident erwiesen ist ? 

Wie eine Bombe fiel daher 1877 die Notiz eines Journals 
in aUe Kreise Ungarn 's : in Siebenbürgen sei ein Ungar auf- 
getaucht — der für einen Ünitarier galt, weil er den biblischen 
Namen Daniel Mauasses Mhrte — , welcher 1849 bei 
Schäseburg von den Russen gefangen , bis jetzt in den Blei- 
werken Sibirien's arbeiten musste, und dieser Manasses habe 
Petöfi in den Silberbergwerken Sibirien's gesprochen. 
Hui, welch' ein Sturm ging nun in allen Zeitungen los. Man 
interpellirte die ungarische Regierung, wenn nidit sofort eine 
Armee nach Sibirien marschiren zu lassen, um Petöfi im Triumf 
zurückzuholen, doch sofort die energischesten Schritte zu thun, 
dass die russiache Regierung den grossen Dichter — und 
vielleicht noch andere in Sibirien sduuaohtende Ungarn — 
unverweilt ausliefere. Dutzende von Berichten erfolgten von 
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glftubwOrdigsten FNBonen, die Hanasses pwsöiilich gespro- 
chen, and seine AussogeD waieo von frappirender Wahr- 
scbeinücbkeit Schon erschieneD — 36km. an der Spitze — 
pathetische and humoriatiBche Gedichte, wie Fetöfi selber nach 
28 Jahren aussäen, wie er Ungarn wiederfinden, mit welchen 
Aogen er die neuen Znst&nde ansehen werde? 

Da nahmen sich endlich die Gerichte der Sache an; 
Uanaases wurde scharf verhört. Kan stellte es sich denn her- 
aus, 'dass dieser Mensch gar nicht Manasses hiess, sondern 
ein dem Gtericbt bekannter, schon öfter abgestrafter Nichtsthuer 
sei, der, nie aas Siebenbärgen hinausgekommen, nicht einmal 
wisse, wo Sibirien Hegt, noc^ welcher Weg dahin flihrt, dass 
et aber alle die, allerdings geschickten Lügen nur erfand, am 
von enthusiaatiadien Patrioten Gaben zu erhalten a. s. w. 

Also audi die zweite, am wahrscheinlichsten scheinende 
BIoBion zerplatzte als Seifenblase. 

Aber lassen wir non Jdkai das Wort, noch dazu unterm 
13. Juli 1879, und wir werden sehen — nun, all' das zu sei- 
ner Zeit 



m. 

Maures J6kai gab am dreissigsten Jahrestag von Fetöfi's 
Tod die Erinnerung: „Petöfi und seine Feinde". Nach 
30 Jahren! Nachdem die Einen bereits Staub sind, der Andre 
Stem ist — da kann man schon von Beiden vereint sprechen. 
Während jenem kurzen Meteorlauf, welchen Fetöfi's Lebens- 
bahn am Himmel hiuzeichnete, vrie viel der Feinde hatte et ! 
und edioben sic^ solche nicht von selber, so suchte er sich 
welche. 

In derThat, er war dem Diamante gleich, welcher Alles 
verletzt, aber sich selbst nur durch Diamantenstaub zusohl<>i- 
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fen lässt Auck der gute Freund durfte sich ihm nur ah 
Staub nahen, durch den sich Fetöfi danti poliren Hess. 

Als ich 1844 nach Budapest herauf gelangte, war die 
eratePerson, die mir Petöfi vorstellte, Albert Pikh (1823 bis 
1867), über den ich damals noch nicht viel wusste. Doon 
stellte sich F&kh selber mir näher vor mit den Worten: „Ich 
bin jener ,tolleHund', denPetöfi besungen." Letzterer hatte 
ntUnlich 1843 an Tdkh das Gedicht adressift, dessen erste 
Zeile lautete : „Gott mit Dir, treuloser Freund, der I>u gleich 
tollem Hund mein Herz zerfleischt!" 

Einst wird sich der Biograf schwer den Kopf darüber 
zerbrechen, welche Katastrofe er hinter dieser Zomstrofe 
suchen soll? Nnu, es war eine Kleinigkeit; irgend eines 
entliehenen Buches wegen gerieth man aneinander, und 
zwar — brieflich. Denn Petöfi, so leicht er in Liebe auf- 
loderte, eben so leicht Sanunte er zu Zorn wif ; letzteres frd- 
licb nur gegen Männer. 1844 war er bereits wieder gut 
Freund mit Päkh. 

Doch schon in frühester Zeit wusste er, was ein Feind 
sei. In seiner Schauspielerperiode 1839 — 43 hatte er bereits 
genug der Kämpfe mit dem Regisseur, der Almäsy hiess. 
Ich weiss es dadurch, dass dieser Almäey hiess, denn onter 
dem ganzen Theaterpersonal ei^riff einzig der Theaterscfanei- 
der Petöfi's Partei; diesem pflegte er seine schweren Sträusse 
mit dem Tyrannen zu erzählen, und der wackre Schneider 
gab ihm Recht, hinzusetzend : „Und wäre er doch nur wenig- 
stens einer der Grafen Almäsy !" (B^anntüch ist dies Grafen- 
gescblecht in Ungarn zahlreicher als das der Nichtgrafen 
gleichen Namens.) und er lag stets im Kampfe, weil er stets 
in Dramen spielen wollte , indess der Kegisseur mehr das 
Yolksscbauspiel protegirte; denn damals waren eben weiland 
Ed. Szigligeti's „Deserteur" und „Zwei Pistolen" neu. Und 
da wollte der Begisseur, dass Fetöfi auch singen sollte ; natürlich 
im Chore. Das war aber entsetzlich, wenn Petöfi sang ! Wer 
Ton ihm jemals das Tolkslied hörte : „Drei Stück Aepfel und 
ein halber", der wünschte sich von solch' einem Apfel nicht 
'mal einen Schnitt Petöfi hatte keinralei Gefühl für Lieder, 
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und die Oper hasste er bo sehr, dass er nie ein • 
angehört liatte. (Und doch schuf gerade er metrisch die melo- 
diösesten Lieder. Welch' ein WidCTspruch!) Und auch später 
griff er nur zum Liedersingen, wenn er haben wollte, dass 
edch sein Stabengenosse endlich auB dem Hause trollen möge. 
Aber nach Almäsy's Anscbaumig hatte der Schauspieler 
auch zu singen. Und damit ihm das Lied besser in 's Ohr 
gehe, so stellte er PetÖfi alle Morgen hin in den Chor; 
Almäsj aber (zugleich auch Eapellmeister) postirte sich 
neben ihn hin mit der GFeige und mortifizirte ihn derart 
stundenlang. „Nun, der Herr kann, soviel er will, mir vor 
dem Ohre herum sägen mit dem Eldelbogen!" sagte Feto Fi. 
Darum dehnte sich des Letzteren Ha»s auch auf Ngmeti 
aus, welclier der Yoltsstücksänger war und dem Publikum 
besser gefiel als Petöfi. „Ich ermorde noch einmal diesen 
Mensdien!" sagte er mir wiederholt, so dass ich von N^meti 
die Meinung hatte, er sei leibhaft Claude Frollo — in Wirk- 
lichkeit war er aber der frömmste Mensch auf Erden! 

Aber auch noch viel, viel früher musste Petöfi schon 
Fdnde gehabt haben. iNoch aus der Schule her brachte 
er sich einige mit. Als 1844 Petöfi's erste Gedicht» er- 
schienen, war ihnen die Kritik natürlich gleich hinter den 
Fersen her. ' Li einem der Blätter riss man , unter Pseudo- 
nymen Kamen, die Gedichte unbarmherzig herab, dem Dich- 
ter alles Talent absprechend, die Ya^ verkleinernd. Drauf 
hieb Petöfi zurück in einer sehr schneidigen Gegenhiitik, an 
deren Schhiss er die Kamen „Szeberfenyi" und „Döm- 
j6n" als Wortspiel gebrauchte. Beide waa^n einst seine 
Schulkameraden gewesen, 1839 zu Oedenburg im „Selbstaus- 
bildungsverein" seine Eivalen, daher beargwöhnte er diese. 
Aber es ist wahrscheinUch , dass Beide bei dieser Sache 
unschuldig waren; der wirkliche Artikelschreiber entlarvte 
sich nie. Aus den jetzigen Eeichstagsdebatten werden sich 
Diejenigen, welche sie aufmerksam verfolgten, wohl noch jenes 
rothwaugigen ev&ngehschen Fastors als Deputirten entsinnen, 
weldier das Haus durch seine witzigen Beden so oft in Heiter- 
keit Versetzte. Von dem, geb. 1820, glaubte Petöfi, dass 
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derselbe die lange Beihe seiner Feinde eröffnet habe, üäsar 
lieb die der Kritiker. 

Denn GS entstand eine lange £eihe dereelben. 

Franz Cs&szär (epricb: Tschaassaar, geb. 1807, geat 1858, 
Akademiker, Exzellenz, Septemvir, Kedakteor, wäes^iger 
Lyriker); Franz Hazucha {geb. 1815, gesL 1851, Novellist, 
Beamter) und Gustav Zerffi (Israelit, Redakteur, jetzt eng- 
lischer Schriftsteller und Agent in London) — kiitisiresde 
Hypochondrie , pedantische Aesthetikisirerei , sowie halb- 
talentirter Neid vereinten sich, um Jenes Genie zn vernichten, 
das die veralteten Formen ni(dit banden, das von Niemandem 
w^ abgelernt, und welches Das achrieb, was es fühlte. Dann 
gab es damals ein betletristisches Wochenblatt , betitelt 
,>Hond6r&" (Morgenhelle des Vaterlandes); sein Kedakteur, 
lAzar Horväth, ßdler von Fetrichevich, strebte danach, die 
ungarische literatur einzuführen in die Salons der Aristokratie, 
was Petöfi verhasst war; er dagegen bevölkerte die Fusaten, 
die Hütten, die Tsch&rden der Haiden mit lebenden Geistern 
seiner Poesie; denn was er sang, das kam aus dem Hwzen 
und tr^ auf festen Boden; die Singerei Jener war aber 
gemacht, sie belebte nirgends. Der Zusammenstoss zwischen 
Beiden ra^ab sich daher natürlich. Aber Petöfi stand damals, 
1845 — 46, nicht mehr aUein; er hatte schon ein Lager tun 
(dch und ein Organ. Es war dies ein Kriegazug, der mit des 
einen Theils Temichtimg enden sollte. Und als hätte er noch 
nicht genug an den freiwillig sich einstellenden Feinden, er 
witzelte erbarmuugaloa einige Zelebritäten der Provinz nieder, 
die herangekommen waren nach Pest, sich ihm freundschaftlich 
zu nahen. Unter diesen befand sich auch Nikolaus von Szemere 
(geb. 1804, jetzt 75 Jahre alt); dieser achrieb dann als Bevanche 
ein persiflirendes Gedicht über Petöfi im „Honderü", welches 
den Befrain hatte: 

„Des auf den HnndsBChnb hinamgeworftnen ,Harcii' 

Öräser Bedaktenr bin ieht" 
Nämlich P e t ö f i hatte ein Yo Iksschauspiel geschrieben, 
betitelt „Zöld Harczi" (Ihfartin Grün, Name eines berüchtigten 
Bänbers) , das vor der Aufführong zurückzuziehen er selbst 
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für gut fand. Nun dieses Wortspieles wegen zürnte er 
Szemere nicht, auch das Oegenpogm gefiel ihm, udiI er lachte 
gesund, Hess man ihn den grünen Marczi. 

Aber tun so erbitterter ging er auf den edlen Lazar 
V. HorvÄth los, 

„und zwar zahlte er mir ehemals jedes meiner Gedichte 
mit einem Dukaten!" Das war der Refrain jenes Gedichtes, 
durch den er seinen Gegner Terewigte. 

Der Krieg ging zuletzt bis an'a Schiesapulver. 

Lazarus t. Horv&th schrieb, daas sein „Honderü" sogar 
des grossen Grafen Szöchenyi (1792 — 1860, im Iirenhause, 
Gründer der Akademie, 1848 Minister) Bei&U gefunden, der 
darauf das englische Calembourg „Hunterri" (Jagdross) gemacht 
hatte. — lAc*"» gewiss: Honte des Rues" (Strassenschande), 
CTwiderte das Wochenblatt, welches Petöfi's Organ war; 
worauf dann der kleine bucklige Baron Lazi Horväth 
(1807—51) ganz aus seiner Eavalierkontenance gerieth; und 
da das ungarische Wörterbuch nicht genug der groben Be- 
zeidmungen darbot, so schrieb er es deutsch nieder, dass 
sämmüiche Mitarbeiter jenes Wochenblattes, welches Petöfi 
soutenirte, „ein Lumpengesindel von Gemeinheiten" sei. 
Daraus ward dann ein Duell; man schoss sich nnd blieb 
gesund. Die Sache war abgethan, aber unter uns galt nodi 
lange „Lumpengesindel Ton Gemeiaheiten", welcher HtfA 
Fetöfi so sehr gefiel, wie gewissen Leuten äer Titel: „Wirk- 
licher Geheimrath und Kämmerer". 

Endlich machte ein auf neutralem Boden sprechender, 
doch stets inkognito gebliebener wackrer Kritiker dem Kampfe 
gegen Fet&fi ein Ende, sich entg^enstellend dem ganzen 
feindlichen Heere. In dem langen Artikel kam zahllos der 
Ausdruck vor „Csäsz&r und Seinesgleichen" (basonmAssai) ; 
Fetöfi war damals eben daheim bei seinem Yater, dem 
Schlächter und Wirth, und las ihm den Artikel vor, der ihm 
so sehr zur Genugthuung gereichte. Der alte wackre Wirth 
(der damals schon stolz war auf den vordem verstossenen 
Sohn) hörte den ganzen Artikel bis zu Ende an, auidi das 
so oft Torkommende Wort „hasonmässai" (Seinesgleichen), und 
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sagte zuletzt: ,fRecht geschieht's ihm, zum Teufel, diesem 
bauchkriechetischen (hasoomäszö!) Herrn Csäsz&r." 

So machte sich Petöfi auch Ludwig Kuthy (1813 bis 
1864, Akademiker, genialer Novellist, Sekretair des Ministers 
Grafen L. Battbjnanyi) zum Peinde, dem gleichfalls viel 
TOD jener Or%inalitat und Genialität zugekommen war, welriie 
bei Petöfi ein Schatz blieb, während Kuthy diesen Schatz 
stets zu Kleingeld umwechselte. Bei Letzterem war das 
schriftstellerische Genie nur Werkzeug, Ziel das rasche Empor- 
kommen. Er war unserer Literatur Modelöwe; er hielt sich 
elegante "Wohnung und liebte es, sich seiner Triumfe übw 
Frauen zu rühmen. Eines Winters gab er „jours fixes", 
seine literarischen Kollegen um sich versammelnd, und dort 
verbrachten wir sehr genussreiche Abende inmitten von Me- 
dieance. Einst frag Euthy unsem Petöfi: ,fEi, sag' doch, 
Schindor (Alexander), hast Du jemals im Leben schon ein 
Weib geliebt, ohne dass es Dir auf Geld zu stehen kam?" 
worauf ihm Petöfi sofort zuriickhieb durch die (Jegenfrage: 
„Ei, sag' doch, Lajosch (Ludwig), hast Du jemals im Leben 
ein Weib gehebt, dem nicht Du auf Geld zu stehen kamst?" 
— Einige Tage danach erstatteten wir Staatsvisite bei Kutby 
mit Petöfi. Kaum waren wir bei ihm eingetreten, so 
nötbigte er uns gar nicht zum Niedersitzen, sondern sagte: 
„Ihr kommt unpassend, meine Freunde, ich gab eben einer 
schönen Dame hier Rendezvous, auf diese warte ich; kommt 
ein andermal!" -■ Nun, das allein fehlte noch Petöfi, dass 
ihn Jemand abweise, zu dem Er zu Besuch kamt — Am 
allernächsten Jour fixe erzählte Jeder von uns während des 
Thee's, an welchem neuen Werke er arbeite. ,Jch begann 
jetzt einen Roman," sagte Petöfi, „der den Titel hat 
jDer ungarische Kinaldo Binaldini', und Dich machte ich zum 
Träger der Hauptrolle." — Das ging Kuthy an. — Darauf 
erhob sich dieser mit stolzem Selbstgefühle vom Tische, und 
Petöfi auf die Schulter klopfend, sagte er: „Süsser Jung- 
bruder, wachse Du noch ein klein wenig, wenn Du mich 
zu Dem oder Jenem machen willst!" — Und wir waren an 
keinem weiteren Jour fixe mehr bei Kuthy. — Petöfi 
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machte sich anch wirklich an seinen „Ungarischen Rinaldo"; 
doch dann kamen wichtigere Sachen dazwischen, wodurch die 
begonnene Satire Fragment blieb. £r8t 1848 im FrQhjahre 
traf er wieder mit Euthf zasammeo. Damals schickte man 
Letztgenannten vom Fressbniger Beichstage herab zu Petöfi, 
mit der Oeheimmission , er möge doch erfbrschen, was 
Petöfi jetzt koche während der begonnenen Bewegung? 
(Es war in den Märztagen.) Es ging das Gerücht in Press- 
bni^, Petöfi wolle eine grosse Bauembew^:ung in Gang 
bringen, und er sei bereit, gegen die Herren einen zweiten 
Georg B<)zsa (Bauemkönig 1514) zu spielen. Eathy, in 
seiner gewohnten Windbeutelei , frug kreuz und quer um- 
her, und als gesch^e es nur ans Zerstreuung, begann er 
auf Petßfi's Tisch die Schriften umherzuwerfen , worauf 
Petöfi mit ganz ruhigem Sarkasmns sagte: „Weisst Da, 
lieber Freund, komme ein andermal zu mir, jetzt erwarte ich 
meine Frau, der ich hier BendezTous gegeben." Kuthy 
verstand den Sinn und kam nicht wieder; aber Petöfi ward 
als Narr auageschrien. 

Die höheren politischen Kreise hielten Petöfi stete dafür 
— nämlich für einen Ifarren, und damals war os noch 
genügend , einen Geist solchen Kalibers zu Tode zu ignoriren, 
um ihn zu lähmen und in Skat zn setzen. 

0, Gott der Ungarn! Hätten wir heute einen Petöfi, 
wir wählten ihn an 50 Orten zu unserm Vertreter beim 
Reichstage! Damals aber unterlag er in seiner eignen 
Geburtestadt, wenigstens in seiner angebhcfaen, nämlich in 
Szabadszällüs. Er unterlag dazu noch in so schrecklicher 
Weise, dass er sich aus der Stadt flüchten musste, auf 
Nebenwegen, um nicht erschlagen zu werden vom Volke, 
das für seinen Gegenkandidaten schwärmte. Erschlagen, Er, 
der Apostel! Eben damals auch trumpfte ihn ein Poet aus 
Hi^du-BÖszörm6ny ab durch ein grausames Gedicht: „Petöfi, 
der Betfär" (Lump). Und das Vojk verbrannte Petöfi's Gte- 
dichte mitten auf dem Platze. Das Volk? Petöfi's Gedichte? 

Man würdigte ihn nicht einmal in so fem, um ihm am 
Ende der Abgeordnetenbänke ein Plätzchen einzuräumen. 
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Jedermann wax sein Feind; sogar das liebe gute Publikum. 
Die "Wochenschrift „Eletköpek" (,J>benBbilder" , gegründet 
1846 von A. FrankMiburg, seit 1847 redigiit von Jökai) hatte 
noch im März 1848 an 1500 FränmneranteD. Aber über 
den März hinaus, da auch Petöfi als Mitredakteui genannt 
wurde — eben da er für unser Blatt seine herrlichsten 
Dit^tungen schrieb, und da er um sich herum als Mit- 
arbeiter seine würdigsten Sivalen, die Dichter Arany (geb. 
1817), Gyulay (geb. 1826), Karl Szäsz (geh. 1825) und 
L6vai (geb. 1825) — jetzt alle Akademiker — vereinte — , 
da sanken die Fränumeranteu auf 400 herab; der 
Verleger Heckenast kündigte. Und eben damals kulminirte 
Petöfi's Dichterkraft. 

In dieser tiefen Terbitterung erzählte er denn in unsetm 
Organe seinen Durchfall bei der Wahl in Szabadszälläs. Ihr 
eathüllte die Missbräuche Tor und nach der WahL Sein 
Gegenkandidat (irgend ein obskurer Dor&nagnat). hiess, ent- 
sinne ich mich recht, Karl Nagy. Ton diesem verÖfFenÜichten 
wir dum gleich in nächster Nununei eine Antwort, in wacher 
Petöfi als „Schurke" bezei<iinet wurde. 

Glaubt dies Jemand? Hinter dem Namen eines Petöfi 
das Wort „Schuft"! Nicht wahr, das ist an Pabel? Petöfi 
schickte sofort den Novellisten Albert P&lffy (geb. 1820) 
und mich (geb. 1825) als seine Sekundanten zu dem Be- 
leidiger, ritterliche Genugthuung zu erheischen. Der hoch- 
verdiente Patriot Nagy erwiderte auf die Herausiordening: 
,^ch schiesse mich wahrlich mit keines Menschen Sohn auf 
Pistolen. Aber stelle dieser Petöfi auf eine Säbelklinge 
sich mir gegenüber, so weiss ich, dass ich ihn derart ent- 
zweispalte, dass die Hälfte dahin, die andere Hälfte 
dorthin fällt!" 

Entzweispalten einen Petöfi! 

Jetzt würden wir ihn atomweise wieder zusammensetzen, 
wüssten wir nur, nach welcher Eichtung hin der "Wind seinen 



"Wir Sekundanten gaben dann die Erklärung ab, dass 
r Berr Abgeordnete Nagy keine ritterliche Genugthuung 
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gebo) woBte; ond Petöfi mosste sich die bittre Beleidignng 
ZQ den anderrai SoaTenirs zoröcU^en. 

Dann ging Petöfi ans, sidi einen ganz besonderen Feind 
anfouudien, anfg Schladitfeld. Doch bevor er aof jenen 
letzten Feind stiess, auf jenen donischen E!osaken, dessen 
limzenspitze wohl nach dem allertheuersten Blute lechzte, 
mosste der IHcfat» noch gar viele Feinde kennen lernen — 
ans seiner eignen l^ation. — Winzig und allein ein Ans- 
l&ider, ein Fremder, der Pole Qeneral Bern, konnte in diesem 
bagem Körper das göttliche Genie würdigen. Um b^leitete 
Petöfi aU Honv^doffizier in alle Schlachten. Nach der 
mhmreicben Zurfickerobraung Siebenburgen's ernannte Bern 
Petdf i znm Major. Nun wahrhch, für einen „Soldaten" war 
Petöfi kein besonders tüchtiges Stück Beisdi; er verstand 
es vielleicht gar nicht 'mal, ein Ballon en Echelon de- 
bouchiren za lassen. Doch hätte er Major werden können, 
80 würde er edn Pferd bekommen haben, tmd er h&tte sieb 
ans der Schlacht bei Schässbni^ nicht haben za Fnss flüchten 
müssen. Ich habe schon erwähnt, man hielt ihn für einen 
Narren. Eines der Begieningsmitglieder sagte mir über ihn, 
brä jedem Verrückten sei es das erste Sympton, dase er keine 
Kleider auf sich leide; Petöfi habe bereits damit begonnen, 
er ertrage keine Halsbinde mehr. — und weil er keane Kravatte 
sidi umbinden wollte, bestätigte der Kriegsminister seine 
Emennong nicht Auf das hin legte dann Petöfi den 
OfGziersrang nieder. 

Als dann für die Nation die Tage der äussersten Kraft- 
anstrengung erfolgten, und als nnr mehr eine -an's Wunder-, 
bare grenzende Begeisternng noch Sieg hätte bringen können, 
da sdirieb Petöfi seinen enthnBiasmirenden „SchJachtruf" und 
schickte diesen der ungarischen Begierung ein, sie möge das 
Gedicht in einer Million Exemplaren drucken lassen, ver- 
theile es unter das Yolk und die Armee; ihm, dem Dichter, 
aber möge sie für jedes Exemplar „einen halben Kreuzei" 
geben (also bei einer Million 5000 Gulden). 

Die Begierung Hess das Gedicht nicht drucken, vertheilte 
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es nicht in einer MiUioQ und gab dem Sichf«r per Stück 
keinen halben Kreuzer. 

Und zwar war es damals für die Banknotenpresse bereits 
ganz gleichgültig, ob sie 100000 Gnlden mehr oder weniger 
druckte. Hätte aber PetÖfi nur ein paar tausend Gnlden 
bekommen, er würde sieb einen Wageii nnd Pferde haben 
kaufen können, und er hätte nicht nöthig gehabt, sich aus 
der Schäsaburger Schlacht zu Fusse zu flüchtea vor seinem 
letzten Feinde, dem donischen Kosaken. 

Jetzt ist bM«its die ganze ungarische Nation Petöfi's 
guter Freund; hierzu bedurfte es eben blos, dass er starb. Und 
er ist dabei nicht übel ge&hreu. Jetzt bekommt er in Einem 
Stücke den grossen Stein — das schon fertige Monument 
von Adolf Huszär — , der als Sockel seinem Figuralmonu- 
mente dienen, wird. Hätte er die dreissig Jahre seither noch 
Ibrtgelebt, so würde er jenen grossen Stein in vielen kleinen 
Stücken an den Kopf geschleudert bekommen haben. 

Koch muss ich eines seiner Feinde Erwähnung thun: 
nnd der war ich. 

Ich selber. 

Ich, an den einst FetÖfi geschrieben: 

„Warum waU liebst Du mich allein, 
t Mich , den bd viele tutsaen . 

Und icli , der ich so viele hasse , 
weshalb lieb ich trotzdem Dich? 

Und wir schieden von einander als gegenseitig tief erzürnt. 

Es war dies ein schwerer FaU. 

Die ungarische Regierung hatte vom Reiche Rekruten 
und Geld verlangt, angeblich zur Ergänzung der österreichi- 
schen Armee, in "Wahrheit aber zur Errichtung eines National- 
heeres. Der Vorwand, in welchen der Antrag gehüllt war, 
fiel als hassenswerther auf. Dass diese Motion Ludwig 
Kossuth empfohlen hatte, milderte keineswegs Petöfi's Anti- 
pathie gegen dieselbe. Er liebte Kossuth nicht. Er ahnte, 
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dieaer sei sein HiTal beim ungarischen Volke and werde es 
sein vor der ganzen Weli Petöfi wusste, dass, was er an 
Ideen schuf, das schaffe Kossnth in Thaten: des imgarischen 
Volkes Befreinng! Und er war eifersüchtig auf den Erfolg. 
Und ihm ahnte vielleicht, dass das, was sie Beide bilden, 
bleiben werde, und der Eine werde den Andern nicht ver- 
gesse. Alle Matadoren auf politischem Felde hielt Fetöfi für 
seine Feinde, und er verheimlichte dies nicht ^ 

Der Reichstag akzeptirte mit riesiger M^orität den wohl- 
verstandenen Torschlag. . Und unter dieser Minorität befand 
sich als Abgeordneter auch der grosse Dichter Michael Vörös- 
marty (spr,: Vörösmarty, geb. 1800, gest. 185B, Akademiker, 
„Ungarischen Parnasses Olympier", eben derselbe, der Fetöfi 
zuerst in die Literatur einführte, ihm auch dann stets zweiter 
Vater war). 

Daraufhin schrieb PetÖfi jenes, Gedicht an Törösmarty, 
welches den Be&ain hat: 

„Nicht ich reisB* den Lorbeer Dir vQm Hanpt, 
Dn birt es eelbBt, d«r di«a gethanl" 

Wegen diesem Gedichte zerwarfen vrir uns. 

In der Stube unseres gemeinsamen Freundes Emödy 
kamen wir zum letzten Male zusammen. 

Ich sprach zu Fetöfi gsa nicht von der politischen 
Seite der Frage, ich bat ihn blos, er möge sich einzig die 
Person ansehen, gegen die er aufträte. 

„Vörösmarty war Dir, er war mir ein zweiter Vater. 
Kur er fährte uns in die Literatur ein; er nahm unsere 
Partei ; er liebte uns ; er machte uns auf unsere Fehler auf- 
merksam. Und der uns unsere Fehler zwischen vier Augen 
sagte, das ist keiner unserer Eritiker, das ist unser Freund, 
unser Vater. Wir dürfen ihn nicht aikgreifen." 
Das sagte ich Fetöfi, 

Er entgegnete darauf: 

„Und wäre er mein wirklicher Vater, ich würde ihn nicht 
schonen, für das, was er gethau. 
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Ich sagte ihm, er könne als Uitredakteur das Gedicht in 
unserem Blatte erscheinen lassen; aber ich werde erklären, 
dass dies ohne meine Gutheissung geschehe. 

Und trotzdem gab er das lied heraus. 

Denn solch' ein Tyrann er seinen Gefühlen sein konnte, 
ein eben solcher Sklave seiner Prinzipe war er. Er ver- 
mochte sich zur liebe , zum Schmerz zu zwingen , dort, wo 
er keinen Anlass dazu hatte; zum Zorn, zum Hasse dort, wo 
er wenig Ursache dazu iand. Doch dazu, dass er seinen ge- 
raden Weg geradeaus für NationaHtät und Freiheit, um irgend 
Jemcoides willen krumm schreite, daza vermochte ihn weder 
der Zorn der Mächtigen, noch die Erkaltung des Publikums, 
nicht die Kündigung des Terlegers, und nicht das Flehen 
der Freunde. 

Das Gedicht erschien, und in den darauf folgenden zwei 
kurzen Erklänmgen wussten wir Tins derart von einander 
loszureissen, dass keiner von uns auch nur mehr den Kamen 
des Andern aussprach. 

Nur erst später, nach einem schweren Jahre, trafen wir 
wieder zusammen. (Es waren zwar hlos acht Monate, sie 
konnten aber für ein Jahr gelten.) Beim Festmahle nach 
der Zurückeroberung Ofen'a (25, Mai 1849) fanden wir uns 
neuerdings, zum letzen Male. 

Man sprach dabei gar viele Toaste. 

Ich entsinne mich niu- noch des meinen, er lautete: 

jfMögen Jene hochleben, welche danach für's Taterland 
sterben werden — sie mögen auf ewig leben!" 

Da wendete sich Petöfi mir zu imd sagte: 

„Ich danke Dir, dass Du auch mich hochleben hessest." 

Und er stiess mit seinem Weinglase an das meine. 

Di^es EÜrren der Gläser war der letzte Abschiedaklang 
zwischen uns. 

Und wir schieden, ohne dass wir einander umarmt 
hätten. Der Hochmuth in uns Beiden war zu gross, als dass 
dner von uns eingestanden hätte, wie sehr der Zorn schmerzt. 
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Und in dar That hatte er richtig gebrochen. 
Toast galt auch ihm. 

Hätte ich das damals gewasst! 



Ich kann diese Blätter nicht söhliessen, ohne eine hierher 
bezügliche memer H^otizen zu TeröffenÜichen. 

In diesen Tagen reiste ich ron Szegedin her bis Budapest 
in Gesellschaft des Herrn Oberingenieur Eatona. Er war 
in läng^ergangener Zeit selber Belletrist Er ist ein ernster, 
wackrei Mann, dessen Worten man glaaben kann. Ton ihm 
hörte ich folgende Tradition. 

Wie schon oben erwähnt, gehörte zu Fetöfi's ästhe- 
tisdien Feinden Franz Hazucba, der irgend ein Staats- 
amt hatte. TJebrigens war er ein ehrenhafter Mann , von 
reinem Karakter. 

Mit diesem lebte Satona in Freundschaft und wohnte 
nach dem TJnabhängigkeitskampfe bei ihm in Ofen, im 
Winter 1849. 

An einem Bezemberabend kehrte Hazncha ungewöhn- 
lich au%eregt in seine Wohnung zurück, und als Katona 
bemerkte, wie des Freundes ganzes Wesen erregt war, er- 
zählte ihm dieser, was ihm passirt sei : 

„Als ich von der Wasserstadt durch den ,Terdeckten 
Gfang' (noch aus der Türkenzeit und sehr dunkel) hier herauf 
nach der Festung ging, da trat aus einer Ecke ein Mensch 
hervor und sprach mich an, ob ich ihn wohl kenne? Ich 
erkannte ihn: es war Petöfi! Er sagte: ,Sie waren einst 
mein Gegner; doch trotzdem sind Sie ehrenwerther Patriot; 
ich möchte nach dem Auslande entfliehen; verhelfen Sie mir 
als Beamter zur Flucht.' 

„Und was thaten Sie? Was thaten Sie mit ihm?" frug 
Xatona. 

„Das sage ich nicht!" erwiderte Hazucha. „Jeder- 
mann weiss, dass ich sein Feind war; finge man ihn ein, so 
würde alle Welt glauben, dass ich ihn verrathen habe." 
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War dies eine emste Geschichte? Was ist in ihr Wahr- 
heit? Ich hin nicht iahig, darauf zu antworten. — Doch 
weder ist die IndiTidualität des Oberingenieurs Katona da- 
zu augethau , dass Jemand mit ihm tonnte Scherz getrieten 
haben, noch war dieHazucha's eine solche, dass er Scherze 
besonders liebte, noch ist der Gegenstand selber ein solcher, 
dass ihn Jemand zu einem Scherze hätte aasbeuten wollen. 

Bald danach (21. April 1851) starb Hazucha, mit sich 
begrabend das Geheimniss. Und mitPetöfi's Schicksal sind 
wir wieder dort in finsterer Mittemacht, in der allein der 
Stern seines Namens voranleuchtet; seinen Staub hat der 
Wind verweht 

Budapest, 31. Juli 1879. 

Maurus Jökai. 



Anmerkang des üebersetserB: 
8. 22 sagt Jäkai. Petöfi habe dl« giossen politischen Redner nie 
recht leiden können and dies nie veilielilt. — Darauf beziehen sich die 
herrlichen profetiachen Strofen in Petöft's Gedicht: „Der nngariache 
Dichter" (1847), also lanfend: 



Seid kleiner Tassbegebenheiten 
Tergängliche Hirtenfeaer blos! 
Oft Beh'n die Wandrer sie in hohen 
Glntsänlen Nachts in dankler Flur; 
Doch Morgens ist you all' den Lohen 
Noch übrig etwas Asche nnr. 

Mit ench verglichen, flammt empor ihr, 
Sind Dichter — Sterntein blas, ganz klein; 
Und ener OlntscKein, strahlt hervor ihr, 
Mnss hnndertmalen heller sein. 
Doch haben Winde langst zerstoben 
Von ench znletat die Äsche schon, 
Glitzt noch doe Stemlein fonkelnd oben 
In Jener ewigen Begion! 
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Lernt kennen inaa den Weräi dea Dicbtenl 

Begr&srt Foeten null und lind; 

Da am dem. Bnch des Weltenrichtan, 

Dem heiligen, ue Blätter eind, 

Die Er ench flftttem Uen hernieder, 

Ihr HenechMn, w beengt Im Trieb, 

Voll Minei ewigen Walirlieit Lieder, 

Die dranf Er eigenhändig idirieb ! 

Und ehrten andre Völker minder 
Die Dichter — ihr, o Ungarn, neigt 
ToU Achtug ench nm eo geechirinder, 
Wenn hier alch vo ein Dichter zeigt 
Denn rln^ Im Volke that noch Ktiiner 
So Grosses fttr die Nation, 
Als nnsrcT Dichter nicht blos Einer, 
Nicht jetzt erst — ein Jahrhundert schon! 

Die Sprache selbst, der Habe letite. 
Die ans vom Vätererbthell blieb, 
Die zirar die Zeit — als Feind — zerfetste, 
Doch gänslich nie vom Herd vertrieb; ■ 
Sogar die Sprache lag verUsfeen 
Und siechte agonistisch hin, 
Hinaiugestoasen anf die Strassen : 
Des eignen Belches Bettlerin! 

Habt ihr sie, diese heilige Kranke, 

Ihr Stollen Herren, anferpflegt? 

Habt Ihr, anf daas sie nimmer wanke, 

Sie liebevoll gestfitzt, gehegt? 

Sie Dichter waren ihre P£^er! 

Selbst arm, erretteten allein 

Die Sprache sie, als OeiBteireger, 

Aar dasa ihr noch ein Volk kOnntseinl 

Wie herrlich and wie profetiech wahr gewordenl Diese Strofen 
sollte man Im Originale, wie dentsch — damit alle Welt sie kennen nnd 
nachsprechen lerne — In den Sockel des Petöfi-Honnments graben! 

K. H. E. 
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IV. 

Alexander Fetöfi gab uns Ungarn in blossen 5 Jahren 
(1844—1849) 783 Gedichte und Dichtungen, einen Boman 
in Prosa, ein Drama, eine Dorfgeschichte, und an Ueber- 
setznngen unmittelbar aus der Originalspracho , höchst 
energisch Shatespeare's „Coriolan", endlich ein Heft poli- 
tischer Tageblätter. Dann verschwand er spurlos mit 26 
Jahren, wahrscheinlich auf dem Schlachtfeld gefallen, 
Maures Jökai gab uns Ungarn in 33 Jahren (1846—1879) 
an 500 Bände Bomane, KoTellen, Dramen, Gedichte; 
daneben redlgirte er fast ein Dutzend politischer, belle- 
tristischer und Earikatu]joumale ; ist Mitglied sowohl 
der Akademie, wie der Eisfaludy-Gesellschaft, Präsident 
des Petöfi- Vereins, und war seit 1860 wiederholt Mit- 
glied des Beichstages. Er lebt und schreibt, Gott sei 
Dank, noch mit 55 Jahren und ist kerngesund. 
Das sind von den Hunderten ungarischer Dichter die ein- 
zigen zwei, deren Kamen und Werke bereits in 5 Welttheilen 
bekannt wurden , und so gefeiert auch im Auslände , dass 
Ungarn von Fetöfi^ und Jökai wird sagen können, was 1859 
Ludwig Pfau in Stuttgart von Schiller sang: 
WiB weite Lande lichter 
Im Aljendfener steh'i), 
So darf Dein Volk, o Dlcliter, 
In Deinem Porpiir geh'n. 

Und Beid6 haben auch das gleiche Schicksal bei ihrer 
Nation; während ihrer Lebenszeit würdigte und würdigt die 
Nation bei weitem noch nicht so sehr die ungeheure poetische 
Potenz dieser beiden Dichter, als sie selbe ihrer politi- 
schen Eichtung wegen hasat Wenn Petöfi nahe daran war, 
seines Badikalismus wegen von seinem eigenen Volke er- 
schlagen zu werden, so war Jökai nicht weniger nahe daran« 
früher als Führer der Opposition von damaliger Regierung 
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auf Jahre lang eingesperrt zu werden, ja er sass sogar wirk- 
lich, und es wurde ihm gerichtlich der Adel abgesprochen; 
und seitdem die frühere Opposition selber zur Regierung ge- 
langte, und Jökai in seltener Konsequenz auch nodi jetzt ihr 
Anhänger ist — so kann's ihm passiren, noch auf offener 
Strasse iDsultirt zu werden, nachdem er schon oft genug mit 
Katzenmusiken bedroht war. Das lässt sich aber auch dem 
ungarischen Volke nicht einseitig übelnehmen. Es ist ein 
Tolk, das seit 1000 Jahren im Fleisch und Blut so toU poli- 
tischer Leidenschaft steckt, welche alleinr ihm, dem so kleinen 
Volke, seit 1000 Jahren die Kraft verlieh, sich Jahrhunderte 
lang, je einzeln, gegen Tartaren und Türken, wie noch zäher 
gegen Oesterreich zu wehren — und schliesslich doch immer 
siegte, 1000 Jahre hindurch Herr eines Reiches blieb, das 
grösser ist, als das anne:uonslose Preussen war, und '/j des 
Terrains heutiger österreichischer Monarchie bildet. Aber 
allerdings haben jene kühlen Objektiven nicht ganz Unrecht, 
welche auf den Unterschied hinweisen, dass Petöfi Kind einer 
• Zeit war, in der sich eben die nationale Widerstandskraft ent- 
wickelte, wodurch es ihm, dem volksthümlichen Dichter, un- 
möglich wurde, nicht patriotisch „mitzuthun", besonders da 
damals das Tölksrecht noch errungen werden musste, und der 
Kampf der Fremdherrschaft galt; aber Jökai ist das Kind einer 
Zeit, die schon den Kampf selber aufnahm und siegte, ob- 
gleich auf Jahre hinaus noch der Unterliegende scheinend, 
die aber zuletzt durch passiven Widerstand die Fremdherr- 
schaft für immer brach und nun schon seit 12 Jahren der 
Kation die Selbstregierung sicherte. Heute hat der Ungar 
keinen auswärtigen Feind mehr, heute ist auch seine Natio- 
nalität in nichts mehr bedroht, Ihm gehört die Hegemonie im 
eigenen Lande unbestritten — was daher der UngM' seit 12 
Jahren Gutes und Uebles erlebte, er verdankt sich selber und 
ausschliesshch Alles. Heute gibt's also keine nationalen Rechte 
mehr zu vertheidigen, keine Tolksrechte noch zu erringen, heute 
gibt's nur mehr Parteien, die herrschen, und Parteien, die zur 
Herrschaft gelangen wollen; letztere haben aber stets noch, 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern , jegliche bestehende 
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Ke^erung angegriffen, und diese tann sich am wenigsten 
durch Dichter erhalten, sie mnas sich durch Nüchternheit und 
durch Klarheit über ihre Ziele wehren und festigen. Jökai 
hat es daher allerdings nicht mehr nöthig, durch ohnmächtigen 
Kampf mit dem politischen Parteigetriebe die Nation blind 
zu machen über seine eigentliche hohe Potenz als Dichter; 
er könnte seine wunderbare Kraft viel segensreicher ver- 
werthen, opferte er seine Zeit nicht nur, wie jetzt, neben- 
bei , sondern ausschliesslich Werken , durch die er seiner 
Nation Herz und Gemüth weiter bildet, die politische Leiden- 
schail durch Kulturwerke paraJysirt, über dem Getriebe der 
Paiteien stehend als Träger des Hnmanitätsprinzipes und 
Ungarn 's ßuf höchster Bildungafähigkeit durch die ganze Welt 
verbreitend, durch Werke, welche ihm unter den Geistesfürsten 
der Weltliteratur einen der ersten Plätze sichern würden, 
knapp neben PetÖfi. Und dadurch würde Jökai »Ider Nation 
heute — wo sie des internationalen guten Rufes so bedüifüg 
ist — mehr nützen, als setzt er sich noch fort dem Don- 
Quiiotetwnpf mit den Parteien aus, die als Waffen sich nur 
des Koths und fauler Aepfel bedienen. 

Denn Petöfi und Jökai sind geistig Dioskuren, wie 
sie persönlich schon seit 1841 Jugendfreunde waren, Petöfi 
schrieb wunderbare Gedichte und einen sehr schlechten ab- 
surden Roman; Jökai scl^eibt wunderbare Romane, aber 
sehr lahme holzige Gedichte. Jedoch Beide sind geistig aus 
einem Fleisch und Blut, sie Beide haben die moderne unga- 
rische Literatur geschaffen , sich gegenseitig ergänzend und 
zugleich fortsetzend. Beide sind Meister in der früher bei 
uns so Temachlässigten Naturschilderung, aber noch mehr 
Meister in jener realistischen Karakterzeichnung , zumeist der 
Nebenfiguren, welche wahrhaft leben. Beider Zauber liegt 
zugleich im Humor, der bei dem ernsten Ungar früher so 
verpönt war, daher er volksthümliche Dichter, wie Gvadänyi, 
Csokonai, Fazekas u. s. w. , nie recht achtete. Aber Petöfi 
und Jökai brachten den Humor voll zur Herrschaft. Beide 
haben als Erzähler jene dramatische Schnellkraft, welche mit 
sich fortreisst, und Beide sind fi«i von jeglicher Affektirtheit 
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im Oefählsausdnicke und finden die wahrsten Worte süsser 
Dstilrlicber Liebe, -wie sie nur noch im Tolie vorkommt. 
Endlich Beide sind die ersten starken Koloristen in unga- 
rischer Literatur , die sonst , und seit Jahrhunderten , nicht 
arm ist an feinen, aber tonlosen Zeichnern. Jökai ist in 
seinem poetischen Wesen kaum denkbar, wäre ihm Petöfi 
hierin nicht vorangegangen, zuerst den Diapason stimmend; 
und Petöfi wäre seit seineni Tode vielleicht noch nicht so 
sehr zur richtigen Anerkennung gekommen, hätte Jökai jenen 
Ton, welchen sein Jugendfreund zuerst anschlug, nicht seit 
30 Jahren in seinen fiomanen so sonor und voll forttönen lassen. 
Es ist daher hochinteressant, nachzuforschen, in welcher 
Progression Beide Einiluss auf den Geschmack der Kation 
gewannen und ihn beherrschten. 

Sprechen wir zunächst von Petöfi. 
1844. Das «erste Bändc^en, 8** 192 S., seiner Lieder, 150 an 
der Zahl, gab bekanntiich auf Anempfehlung Yörösmarty's 
ein Verein auf eigne Kosten 1844 heraus und zahlte dem 
Dichter ein Ehrenhonorar von ein paar hundert Gulden. 
Die Auflage mag 1000 oder 750 Ex. gewesen sein, die 
wohl Absatz unter den Yereinsmitgliedem fand. Trotzdem 
finden sich noch heute unaufgeschnitteue Ex. bei Anti- 
quaren vor, nach 35 Jahren! 
1845 ersdiien, auch gedruckt in der Universitätsdruckerei in 
Ofen, das zweite Heft der „Gedichte", 8«. 188 Seiten, 
enthaltend 172 Lieder. Dies Heft nahm der Buchhändler 
weiland G. Bmich in Konmiission, wahrscheinlich die 
Druckkosten zahlend. Aber auch diese Auflege verkaufte 
sich nie ganz aus, obgleich Petöfi durch diese Bändchen 
bei uns Jugend schon berühmt worden war, die wir, bis 
dahin &st nur an Drehoi^ln gewöhnt oder an gereimte 
Reichstagorationen, plötzlich den ersten echten Ton der 
Lerche und zugleich der Nachtigall hörten. Auch griffen 
diese Lieder rasch in 's Volk, man hörte schon im nach-' 
sten Halbjahr einzelne dieser Strofen nach selbst erfon- 
denen Melodien auf den Strassen singen. Zudem war 
Petöfi selbst wahrhaft „le diable dans un bönitier" (Teufel 
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im ■WeihbrunnifiBael) ; er schlug Lager im Cafö PUlvax, 
gründete um sich. herum die ,J)ec6mTireii", „das junge 
Ungarn" (Jötai, Tompa, Lisznyai, P&lfly, Oberayik, P&kh, 
De^, KerÖnyi, B6rczy, Petofi), die Besten der erat auf- 
keimenden, dann tonangebenden modernen Literatur; zu- 
dem doi^ilief Fetöfi selbst im ungarischen nationalen 
BauemkoBtüm ä la Csokonü alle Strassen der Stadt mehr- 
mals des Tags; und endlich war er stihon Sekonde- 
redakteur von E. Yahofs Modejoumal. Dagegen hatte 
ihn bereits die Schulkritik heftig angegriffen und hinab- 
gewiesen in die Reiben der Straasenliteratur. Wir jungen 
Leute nun, die wü: den nichts wen^er als h^bechen und 
liebensiwürdigen Fetöfi anbeteten und-selig waren, von 
ihm barsche Grobheiten einzustecken, wir zogen unsem 
Enthusiasmus aus einigen wenigen Exemplaren, die 
Wohlhabendere unter uns angekauft, oder aus Petöfi's 
ebenen sehr lauten Deklamationen. Das Yolk aber kauft 
sich doch wahrlich keine eleganten Gedichtsammlung^; 
es gibt Lieder, die ihm behagen, von lUund zu Mond 
weiter oder in Handschrift. Die „gute GeselischaiV' end- 
lich kauft« gewiss keine Gedichte, vor deren Kohheit die 
Kritik bereits allenthalben warnte. Also die Teriegw 
machten eben kein glänzendes Geschäft mit dem lebenden, 
sich erst bahnbrechenden PetÖfi. — 
So erschienen seine 40 „Zypressenblätter" 
1845 in einem Duodezheftchen von 63 Seiten in Ofen; 1845 
seine herrlichen 35 „Liebesperlen", 8" 70 Seiten , bei 
Emich; und 1846 die genialen 60 „Wolken", 8" 70 Seiten, 
wieder bei Emich — und all' diese Hefte blieben unaus- 
verkauft. — Das beste Geschäft machte noch Emerich 
Vahot, der 1845 den wunderbaren „Helden Jänos" selbst 
herausgab, welcher zuerst als lieblich auch in höhere 
Kreise drang; Und zudem war der unlängst verstorbene 
Yahot auch geschäftlich stets glücklich und gewandt 
Dagegen das allerschlecbteste Geschäft ergab sich 1844 fUr 
E. Geibel, der das humoristische Poem „Der Dorf- 
hammer", 80 68 Seiten, edirte; und dann für Hartleben, der 
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1846 — auf Empfehlung des Baron Eötrös — Petöfi's 
Roman: „Der Strick dea Henkers", 8" 155 Seiten, pubüzirte 
(obgleich im selben die herrliche Figur des Easpar Hiripi 
vorkömmt). Endlich keine 10 Exemplare verkaufte- Emich 
von dem historischen Drama „Tiger und Hyäne", 1847. 
Aber trotzdem war Emich so geschäftsklng — noch im 
Herbat 1846 , als ihm PetÖfi auf der Strasse ' zufällig klagte, 
wie sehr er etwas Geld für seine Eltern benöthigte — , ihm ein 
paar hundert Gulden Torschuss zu geben und dann mit ih m 
den Eontrakt auf Petöfi's gesammte Gedichte (458) 
mit Porträt, 2 Bde., für 600 Gtüden abzuschliessen. Diesen 
Kontrakt. besitzt aar Sohn, Ritter von Emöke, versprach auch 
eine Kopie dieses Vertrags für die Oeffentlichkeit , hielt aber 
aus kleinlichen Bedenken sein Wort nicht Diese erste 
Gesammtausgabe — Törösmarty gewidmet — imponiite 
bereits dem PubHkiun. Petöfi war schon zu populär geworden, 
und nun konnte man übersichtlich sehen, welch' wahrhaft 
schöne Gedichte dieser „spektakulirende BauemlÜmmel" ge- 
schaffen. Genug, schon 1847 erschien eine zweite Duodez- 
ausgabe in 2 Bänden, 759 S. 

Jedoch seine wunderbarsten Gedichte schuf Petöfi un- 
streitig von 1846—48 ; wenngleich die früheren vielleicht 
frischer , volksidiomatischer waren. Die Gedichte der zweiten 
Periode sind aber schon so hoch , edel , bilderreich und 
sprachgewandt plastisch, dass sie sich dem Besten von Goethe, 
Byron, Böranger, V. Hugo, Leopardi, Poe oder Puschkin zur 
Seite stellen lassen; er „heinelt" nicht mehr. 

Nun ist es noch bis heute unklar , verkaufte noch 
Petöfi selbst diese „Neueren Gedichte", 2 Bde., an Emich, oder 
schloss dieser den nenen Kontrakt erst nach des Dichters 
Verschwinden, mit der Wittwe? Emich's Erben, seit 1867 
die Aktiengesellschaft ,,Athenäum" besitzt diesen Kontrakt, 
lässt ihn aber als „Geschäftssache" keinem andern mensch- 
lichen Auge erblicken, während diese Dokumente doch längst 
Schon als Reliquien Petöfi's der Nation angehören sollten. 

Genug, 1850 gab Emich diese 630 „Neueren Gedichte", 
daürt 1847 — 1849, in zweierlei Ausgaben heraus, nämlich in 
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2 Bänden Duodez und in einem Kleinfolioband , beide re- 
digirt von weilfoid Aurel Kecekemötby. Jedoch bevor 
noch die Editionen ausgegeben waren, tonfiszirte sie die 
Polizei Es müssen aber während der nächsten 6 Jahre genug 
der Exemplare doch geheim in den Handel gekommen oäeir 
geheim nachgedruckt worden sein — denn ich selber 
kaufte Exemplare beider Aasgaben 1851 in Leipzig, 1854 in 
Budapest, 1859 in München, 1861 in Genf, und fand sie bei 
verschiedenen Landsleuten im Auslande gleichfalls vor. 

Item, von 1846 — 1879 — also während 33 Jahren — sind 
vonPetöfi's„GesammtenÖedichteQ 1842—1849" im Ori- 
ginale gut an 20 verschiedene Ausgaben erschienen und düfften 
in etwa 100000 Expl. ausverkauft sein. Neben den ziemlich 
vielen Duodezeditiouen erschien 1874 die erste illustrirte Pracht- 
ausgabe in Eolio, 1876 die zweite, vermehrt ülustrirt, und von 
dieser liess sich 1878 Buchhändler W. Mehner für eigne Rech- 
nung die dritten 10000 Exemplare abziehen. Von jeder dieser 
drei Prachtausgaben kostete das Exemplar gebunden 16 Gulden, 
GegenwMig aber— August 1879 — wird die vierte, 
in den Blustrationen uin's Doppelte vermehrte Frachtausgabe 
vorbereitet; sowie eine illustrativ gleich&lls vermehrte Volks- 
ausgabe, elegant gebunden zu 2 Gulden. 

Hätte das P e t ö f i erlebt ! Er, der selber wohl filr all' seine 
Dichtungen keine 1000—2000 Gulden insgesammt erhalten 
hatte! Aber freilich, wäre er ruhig im Bette gestorben, statt 
für's Vaterland kämpfend und so rätbselhaft auf dem Schlacbt- 
felde verschwindend, er wäre nicht so rasch zum wahren 
„Heiligen der Nation" geworden, dessen Dichtungen längst 
in keinem Salon mehr — am wenigsten in dem der Königin ! 
— fehlen dürfen, indess seine Lieder längst fast schon das 
echte wirkliche Volksüed verdrängten. 

Die Akademie, der es nicht im Schlafe eingefallen wäre, 
den lebenden PetÖfi zum Mitgllede zu wählen — wie sie 
auch Kossuth nie wählte — , bereute und votirte der Wittwe 
ein paar tausend Gulden Ehrenhonorar. 

Es gibt heute keine grossere Stadt TJngarn's, z, B, Buda- 
pest, Pressburg u. s. w. — ohne Petöfigasse. Schon seit 
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An^st hat dem Dichter seine Geburtsstadt Qrosz-Eörös 
eine Denksäole mit Büste errichtet und Bein Qeburtshaus 
durch eine Gedenktafel verewigt. 

Und Petöfi'e Statue — schon von dem früh ver- 
storbenen ^nialen Nik. Izsö modellirt — steht kolossal 
neugeschaffen im Thon bereits fertig im Atelier des noch 
genialeren Adolf Husz&r (geb. 1842) dea Gusses harrend. 
Und Huszär schuf bereits die Statnen von Deäk, Baron 
EötvÖs, General Bern, das Denkmal der Arader Mär- 
tyrer u. 8. -w,, bei allen -Konkursen den ersten Preis ein- 
stimmig gewinneüd. 

Jetzt zum Schluss aber das Pikanteste. Nach europäischen 
Gesetzen föllt das Verlagsrecht 30 Jahre nach dem Tode eines 
Dichters der Nation zu. In Ungarn gilt von jeher jegliches 
Terjährungsrecht erst nach 32 Jahren. Und überdies, sagt 
man, ist Petöfi's Tod noch nicht erwiesen. Aber die Wittwe 
muss doch einen Todtenschein ihres ersten Gatten hinterlassrai 
haben? und der gut 1881 gerichtlich vollkommen. Darauf 
spitzten sich schon verschiedene Verleger. Da machte ihnen 
das „Athenäum" einen Strich durch die Rechnung. B!riih- 
jahr 1879 gab es eine sehr brillante Volksausgabe aller, 
auch der vordem so verbotenen 1849er Gedichte Petöfi's, 
in einem sehr geschmackvollen, grün gebundenen Oktavbande, 
mit Illustrationen und Porträt, 423 Doppelspalten, für nur 
2 Gulden heraus, 783 Gedichte! In den wenigen Monaten 
verkauften sich 30 000 Exemplare dieser Volksausgabel Und, 
wie gesagt, schon in wenigen Monaten erscheint eine zweite, 
noch stärkere, durch neue Illustrationen vermehrte Auflage 
der Volksausgabe. 

Dagegen wird auch 1881 schwerlich ein Nachdrucker 
aufkommen ! . 

Von Goethe hat man 334 lyrische Gedichte ; . von 
" "^iller 177; vom Grafen Platen 407; von Heine in 

änden 498, von Böranger 414, von Lenau blos 143, 

Earl Beck 122, während deren langem Leben; von PetSfi 

in nur 5 Jahren 775 lyrische und 11 epische Gedichte. 
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V. 

Aber gerade entgegengesetzt war der literarische Erfolg 
Jökal's in Ungarn. 

Schon als 17jähriger Student gewann er durch eine 
Novelle den Preis ungarischer Akademie; 1846 — 1847 betrat 
er die Literatur zuerst mit 2 Sauden , Novellen" und dem 
Zweibänder-Boman „Wochentage". 

Sann kam die Revolution , und er machte jeden Orts- 
wechsel der ungarischen Regierung als Journalist mit, nach- 
dem er noch vorher am 15. März 1848 mit Petöfi die Press- 
ü^eit proklamirt hatte. 

Im September 1849 nach dem Tage von Vilägos rettete 
ihn seine Frau — die Tragodin Rosa Laborfalvi — zuerst 
vom Selbstmorde, dann vom Galgen. Dnd da man ihm auch 
nodi einen Fieipass als Komorner Kapitulant verschaffte, so 
konnte er schon 1850 sicher nach Budapest zurückkehren. 

Bis 1850 war Jökai blos ein belletristischer Dilletant von 
schönem Talente, der nebenbei auch bei allen politischen De- 
monstrationen „mitthat", Petöfi und J6kai aber schienen 
gesellschaftlich siamesische Brüder zu sein, der Funfund- 
zwanzigjährige klein und schwarzhaarig, der Dreiundzwanzig- 
jährige gross und blond. Petöfi immer zornig und erregt, 
Jökai immer versöhnend und vermittelnd. 

Aber von 1850 erhob sich der vereinsamt zurfick- 
gebliebene, vordem gar nicht viel beachtete Jökai plötzlich 
ebenso vielseitig als riesengross , hinreissend genial und von 
so unerhörtem Erfolge, dass so^r die Literatur des grossen 
deutschen Yolkes keinen solchen Absatz aufweisen kann, ge- 
schweige bis dahin die Literatur der blos 5 Millionen Ungarn. 

Doch lassen wir Jökai selber sprechen. In seinem 
politischen Organe „A Hon" (das Vaterland), das es damals 
— gegründet 1862 — schon zu 7000 Abonnenten (weitaus 
mehr, als sogar Kossuth einst hatte) brachte, gab Jökai, 
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25. Febmar 1873 — also vor^ J^iren bemts — folgende 
SelbatbekenntnisB : 

„Ton Jahr zu Jahr notirte ich mir in ein Büchl^ alle 
mich seibat betreffenden Daten, welche Bich auf die materiel- 
len Erfolge meiner literarischen Thätigkeit bezogen. Die Zahl 
der Exemplare meiner Werke nnd periodischen Schriften, 
welche ich aeit 27 Jahren dem , angarischen' Pdblikmn 
übergab, besteht in 652100 Sänden. Für diese literarifidie 
Produktion zahlte mir das , ungarische' Lesepublikum 
1,523650 Gulden; davon mir 246200 Gulden Honorar 
zufielen. Von den übrigen 1,287450 Gulden kamen an die 
literarischen Mitarbeiter 252 800 Qulden , an meine artisti- 
schen Mitarbeiter 43 800 Qulden. — Der Staat bekam tai 
Steuern, Stempeln und Postgebühren 231900 Gulden; und 
endlich volle 748950 Gulden gingen drauf für Satz, Druck, 
Papier, sowie für Buchhändler- und Betriebsprozente." 

Seit 1873 aber erzielte Jökai durch neueBomane, Jour- 
nale, auch politische Schriften, einen Umsatz von wenigstens 
noch 200000 Bänden, bis Juli 1879! 

Nur Dickens, Dumas Vater, wohl auch die George 
Sand, der Amerikaner Bret Harte, der Pole J. J. Eras- 
sewsky, und etwa noch der Russe Turgenjeff erlebten 
solch' einen grossen Absatz ihrer Werke im Original; ein 
deutsches Beispiel gibt es nicht, ausser Schiller und Goethe, 
die nnn schon Jedermann drucken darf. 

An Honorar erhielten Tielfach mehr als der TJngOT 
Jökai: bei den Engländern schon Pope, dann W. Scott, 
später Bulwer und Dickens; bei den Franzosen Lamar- 
tine, die Sand, Dumaa Vater, Eugene Sne. Aber bei 
den 40 Millionen Deutscheu gibt's auch bezüghch der grossen 
Honorare kaum einen Jökai. Höchstens Hackländer und 
Auerbach (von 1836—1876 blos 75000 Exemplare) könnten 
noch mit in Betracht kommen. 

Jedoch seit 1875, in Folge seiner politischen loyalen 
Bolle, sinkt des ßomanschiiftstellers Jökai Absatzfähig- 
keit — wie man geschäftüch sagt — in Ungarn, jemehr sein 
Ruf im Ausland anwächst. — Freilich müsste das gesaramte 
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ungarische Lesepublikam auf schönwissenechaftlicbe Lektüre 
in der Muttersprache gänzlich verzichten, beschenkte es Jökai 
nicht noch alljährlich mit 10 — 12 Bauden neuer Komane und 
Novellen — darunter so köstlicher wie der „Goldinensch" 
und jetzt ,^by, der Glefangene". Denn was neben Jökai's 
Werken alljährlich noch an weiteren Original-Romanen er- 
scheint (10—12 Bände), ist wohlgemeinte Düettantenarbeit ; 
ausgenommen die psychologischen B«mane des jungen Komel- 
Abränyi, deren es aber bisher blos zwei gibt. 

Und nicht minder erscheinen fortwährend neue Aus- 
gaben der so zahlreichen älteren Eomane Jökai's. 

Aber — aber! 

Nun, hoffentlich wird die Nation nicht auf die Dauer 
jenen Berliner Jungen nachahmen , der, als man ihn fing, 
warum er weine? die Frosthände vorzeigend, sagte: „Geschieht 
meinem Vater schon Kecht, wenn ich mir die Hände 
derfröre, worum kooft er mir keine Handschuhe!" 

Aber Eins steht buchhändlerisch fest: 

Der Verkauf von Petöfi's Werken, die einst kaum 
Absatz fanden, ist heute in riesiger Progression; doch der 
Verkauf der Werke Jökai's, die bis 1875 so enormen Ab- 
satz fanden, ist heute in Ungarn „etwas" in der Dekadenze; 
wir hoffen jedoch vom gesunden Sinn der Nation — nicht 
für lange. 

Wenn man das Gluck hat, zwei solche Diamante zu 
besitzen, so darf man sich nicht anlägen, dass nur der Eine 
echt sei; will man nicht riskiren, zu hören, dass man keines 
derselben werth sei, da man sie nicht zu schätzen weiss. 

Sehen wir uns zum Schluss aber nun an, welche Eremd- 
völker der Zivihsation bereits den Namen und die Werke 
der Ungardichter PetÖfi und Jökai kennen und achten. 
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VI. 

Was die Uebersetzungen in Fremdsprachen der 
Gedichte Petöfi'e und der Romane Jökai 's boüifft, so lernte 
das Aasland den Ersteren schon 1846, den Letzteren erst 
seit 1870 allgemein kennen. 

L Deatsch gab 55 Lieder Petöfi's zuerst Dr. Adolf Dux 
(geb. 1822 in Presabnig), und zwar: Wien 1846. 102 S. heraus. 
Es ist dies bisher jedenfalls die beste und natürlichste Nach- 
dichtung nnd gefiel sogar Fetöfi so sehr, dass dieser mich er- 
suchte, Dnz za schreiben und zu weiteren Uebertragungen 
ihn von Seite des Dichters zu ermuthigen, woranf Dui' 
Antwort an mich unterm 26. November 1845 erfolgte, welche 
ich schon oft genug abdrucken Hess. — Iieider jedoch fand 
dies Bändchen — wie eben jeder österreichische Verlag — 
keinen Weg in's Ausland , und die paar hundert Exemplare 
verkauften sich so wenig, dass noch 30 Jahre danach (1867) 
Capellen in Wien die Bestauflage mit neuem Titel in Kours 
bringen wollte. — Leider ebenso ei^ng es dem Bändchen 
„Ungarische Dichtungen", welche Dr. A. Dax 1854 in Press- 
barg herausgab, und das den herrlichen „Istök, der Nan^' 
sehr glücklich imitirt und noch andere 17 Lieder Petöfi's 
enthält. 

Also die 72 Nachbildungen Petöfi's von A. Dux exi- 
stiren leider für Europa nicht. ' 

3. 1851 gaben Friedrich Szarvady (geb. 1822) und Moriz 
Hartmann (1821—1874) in Darmstadt, bei Leske,~64 
Lieder, und die poetische Erzählung „SzUay Pista" von 
Petöfi, höchst elegant edirt, sehr glattes Deutsch, 
korrekteste Versfo^, aber Petöfi zu verfeinernd, ent- 
nationälislrend, heraus. Auch diese Ausgabe kaufte sich 
nicht aus. 
4. 1864 erschien bei weiland G. Heckenast in Pest, pracht- 
voll in 2 dicken Bauden — Franz Deäk und Her- 
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mann Grimm gewidmet — 621 Lyrische Gedichte Pe- 
töfi's, übersetzt yon Theodor Opitz (geb. 1820 in 
preussisch Schlesien). Wortgetreu ist diese üebersetzung 
bis zur Karikatur, und dazu in einem Deutsch und in 
einer deutschen Metrik, die zum höchsten Erstaunen 
hinreissen, dass ein geborner Deutscher, noch dazu ein 
Preusse, derart seine Muttersprache handhabt, und für 
solches Deutsch ernannte ihn die Kisfaludy-Gesellschaft 
in Budapest zum Ehreumitgliede , beurkundend, wieviel 
ihre 40 Mitglieder von deutscher Sprache verstehen! 
Hoffentlich fand diese üebersetzung keine grosse Ver- 
breitung in Deutschland ; denn der, sonst in Deutschland 
so verbindungsreiche Verleger wagte schon das Jahr 
danach, eine felsche Titelausgabe als neae Edition zu 



Also dies ist die dritte üebersetzung, tjurch welche 
Europa Fetöfi . . . nicht kennen lernte. 

5. 1867 gab der jetzige Elausenburger Professor Dr. Hugo 
V. Meltzl, bei £ollmann in Leipzig, 156 S. Duodez, 50 
Lieder als Auswahl ausPetöfi heraus. Die üebersetzung 
ist burschenschaftlich leicht, ziemlieh gut deutsch, aber 
freilich an manchen Stellen durchspickt mit geschmacklosen 
Worten; wie denn Meltzl auch 1878Petöfi's neuauf- 
gefundenes Gedicht „A hÄzi madär" (Der Hausvogel) mit 
demBefrain übersetzte: „Hausgevögel Heb' ich sehr!" 

Jedoch, im Ganzen gibt Meltzl Petöfi recht hübsch 
und leicht wieder, demnach es zu wünschen wäre, dass 
sich seine Ausgabe bei Kollmann in 750 Exemplaren 
möge ausverkauft haben. In Privatbibliotheken in Deutsch- 
land bnd ich sie leider nicht, schenkte sie aber Herrn 
Justizrath Dr. Braun- Wiesbaden. 

6. 186^ gab der schon genannte Theodor Opitz, Wien, bei 
Beck, auf 372 S. Petöfi's Leben, seine grösseren Dich- 
tungen: „Zaubertraum" — „Salgö" — nicht minder „Istök, 
der Narr" — und „Marie Sz6chy", nebst 50 solchen 
kleineren Gedichten heraus, welche bis dahin in Ungarn 
zu den verpönten gehörten, und in der That ist diese 
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neaere Uebersetzung des unglücklichen Preussen wenig- 
stens in erträglichem Deutsch, die Verefonn korrekter 
gehandhabt, wenn auch die ganze Kachdichtung poesielos. 

7. 1870, Zürich, Oktav, 27 S. — erschien PetÖfi's Rhap- 
sodie jyDer Apostel", übersetzt von Th. Opitz. Es sind dies 
reimlose Streckverse, lesen sich also ganz gut — wie Prosa. 

8. 1878 trat der junge Ladislaus Neugebauer (geb. 1847 
in Pest) mit 114 der Gedidite Petöfi's auf, edirt 
von Otto Wigand in Leipzig. Diese üeberaetzimgen — 
eingeleitet von Bodenstedt — sind im Ganzen gut, 
wenn auch keine trefflichen, aber sie wimmeln von soviel 
gezwungenen Wendungen und solch' albernen deutschen 
Worten, welche man in Budapest, aber nicht in Deutsch- 
land kennt, wie, ^chaf Wasser", „ich schlag' sie halt?'u.8.w., 
dasa man bedauert, weshalb Neugebauer sich nicht durch 
einen Deutschen die Arbeit vorher sprachlich durchkorri- 
giren Hess. — Zudem kostet das ziemlich mesquine 
Duodezbändchen von 240 S. — haar 2 fl. 20 kr. Man 
wird sich in Deutschland nicht viel darum keulen, diese, 
wenn auch ziemlich guteSchülerübersetzung auszukaufen. 

9. 1878 erschien PetÖfi's ,^eld J&nos'', vorzüglich 
deutsch , exakt gereimt und ungemein melodisch 
übertragen von Ignaz Schnitzer, Eigenthümer des, 
von Dr. Brody so trefflich redigu-ten „Neues Pester 
Journal", Die Edition in Gross-Oktav, mit Illustrationen 
von Jankö, ging sehr elegant aus der Buchdruokerei 
des Journals hervor. Es wäre höchlichst zu wünschen, 
dass diese sehr gute Uebersetzung des lieblichen PoSms 
durch ganz Deutschland und das übrige Ausland Ver- 
breitung fände. Leider ist aas aber bei Drucken, die 
innerhalb der Österreichisch - ungarischen Monarchie er- 
scheinen, nicht sehr zu hoffen. 

Also neun deutsche Uebersetzungen PetÖfi's in zehn 
selbständigen Bänden, von denen Europa, überhaupt das Aus- 
land, fast keine einzige kennt;, und von allen neun 
Febertragungen , darunter drei treffüche, erlebte auch nicht 
Eine eine wirkliche zweite ^ 
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Ist also Petöfi's Uame nach deutschen üebersetzimgen 
heute durch alle fünf WelttheUe bekannt und gefeiert , so 
sind diese sieben üebersetzer gewiss daran nicht schuld! 

Ausserdem haben noch zahlreiche Dilettanten: Buch- 
heim und Falke, Dudumi, J. v. Machik, Graf Stefan 
Pongräcz (horrible), Temanik, Nordheim, Henning, 
von der Haide, auch ziemlich sehwach der sonst so ge- 
wandte -weiknd Dr. Gustav Steinacker (1809—1877) sich 
daran gemacht, metrische Schulübungen an dem armen Petöfi 
zu verüben. Ja sogar Poeten wie ffarl Beck und C, F. 
Daumer vergriffen sieh an dem Ungardichter und gaben im 
korrektesten Deutsch einige seiner Lieder höchst willkürlich 
und nicht sehr glücklich „umgedichtet". 

Von mir — Kertbeny — erschienen folgende Ueber- 
setzungen lyrischer wie epischer Gedichte Petöfi's: 

1. 1849, Frankfurt, S*', 466 Seiten: „170 Lieder und Ge- 
dichte", Heinrich Heine gewidmet, wofür er herzlichst 
dankte, da er ja 1847 diesen Uebersetzungsversuch an- 
regte, dessen Druck Alfred Meissner ermöglichte. 
(1500 Exemplare.) 

2. 1850, Stuttgart, bei E. Hallberger, 132 Seiten Miniatur: 
„Der Held Jänos" in ungereimten Trochäen. (750 
Exemplare.) 

3. 1857, Leipzig, Brockhaus, 8», 624 Seiten. — Eingeleitet 
durch Dr. F. Bodenstedt; ,^28 Gedichte und Lie- 
der". (3000 Exemplare.) Völlig neu übersetsit 

4. 1859, "Wien, Wallishauser. gr.-8. 16 Seiten: „Zauber- 
traum". Erste Uebertragung. (500 Exemplare.) 

5. 1860, München, bei G. Franz. Miniatur, 186 Seiten: 
„Erzählende Dichtungen", Zaubertraum, Held 
Jänos, gereimt, Istök, der Narr. AUe völüg neu über- 
setzt. (750 Exemplare.) 

6. 1860, Berlin, Hofmann, Miniatur-Stereotypausgabe, 152 S. : 
Dichtungen, 58 Lieder, Zaubertraum, Marie Szßchy, 
Lehel's Hom. AUe völlig neu übersetzt. (Angeblich 
6000 Exemplare bis jetzt abgezogen.) 
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7. 1865, Prag, SteinhauBer. tfiniatnr, 340 Seiten: „Sech- 
zehn erzählende Dichtungen". Weiland Sir J(din 
Bowring (1792—1872) gewidmet. Alle 16 Dichtungen 
völlig neu übersetzt. (1000 Exemplare.) 

8. 1866, Elberfeld, Lucas. Oktavausgabe , 240 S^ten: 
„Hundertsechzig lyrische.Dichtuugen". Weiland 
König Karl XV. von Schweden gewidmet. TöUig neu 
übersetzt (In 10000 Exemplaren Tergriffen.) 
Ausserdem übersetzte ich noch in Prosa: 

9. 1852, Halle, Schmidt. Oktav, 164 Seiten: „Der Strick 
des Henkers". Koman. (750 Exemplare.) 

Also 740 Gedichte 9 Mal völlig neu übersetzt, sowie einen 
Boman Petöfi's; alle Nachdichtungen zusammen in 24250 
Exemplaren durch ganz Europa und nach den übrigen Welt- 
theileu deutsch verbreitet. Dazu kommt noch, dass ich in meinen 
„Ungarischen Nationalliedern" (Uhland gewidmet!, 
Braunschweig 1852 (Auflage 1000), gleichfaUs 50, bis dahin un- 
edirte Lieder Petöfi's gab und in meinen; „Album hundert 
ungarischer Dichter", gewidmet Franz Liazt, das 1854—60 
drei Auflagen erlebte (3000 Expl.), 22 LiederPetöfi's brachte. 

Die Zahlenangaben sind meinen Kontrakten entnommen ; 
ob sie stets auch mehr oder weniger der Wirklichkeit ent- 
sprechen, konnte ich nicht kontroliren. 

Ich weiss nur, dass keine meiner 9 Petöfi-Uebersetzungen 
mehr im Buchhandel vorhanden sind ; denn das künftige Veiv 
lagsrecht fiel an mich zurück. Und Jökai schrieb mir be- 
reits freundschaftlichst ein Vorwort, Jaukö zeichnete mir 
bereits freundschaftlichst Illustrationen zu neuen Ausgaben 
— nach meinem Ableben. 

Es bedarf also nichts als des Hinweises auf diese Zahlen, 
um in meinem Alter ruhig die Thatsache betonen zu dürfen, 
dass ohne meine 30jährigen Bemühungen Europa, die Welt 
noch heute weder den Namen, noch die Poesien Alezander 
Petöfi's kennen würde. 

Und so wünsdie ich denn aus tiefstem Herzensgründe, 
patriotisch und liteisriscb, dass mm endhch ein Uebersetzer 
auftauchen möge, der deutsch Petöfi's Oenie dem Auslande 
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berufener, roUendeter, nninittelbarer vorführen möge, i^ dies 
bisher den Ungarn Dnx, Kertbeny, Szarvady, Meltzl, 
Keugebauer, sogar Schnitzer, gelang; von demPreuBsen 
Opitz ganz za geschwögra. 



VII. 

II. Französiseh ist Petöfi — nnd zwar zu Be^na 
auch durch meine Bemühungen — gleicbfaUs schon seit 
34 Jahren, wenigstens in den Kreisen der Pariser interna- 
tionalen LiteratuTBchule, bekannt. 
1. 185Ö — 62 war es znerst Thaies Bernard, der sich für 
Fetöfi begeisterte und für ihn auch den alten B^ranger 
enüiusiasmirte. Bernard war geb. 1821 zu Paris, wo er 
1870 starb. Er war in erster Jugend lieblingsschüler 
des nach seinem Tode so berühmten Filosofen Auguste 
Comte, über den er auch ein Wert sdirieb. Dann im 
- Marineminiaterium verwendet im Süden, kehrte er 1849 
nach Paris zurück und blieb bis an des Dichters Tod 
Haus&eund Böranger's und der als „Lisette" so viel 
besungmen Judithe Fröre. Daher schrieb er „La 
lisette de B6ranger, souvenire intimes" Öönöve 1858. 
Besonders jedoch bildete er schon von 1850 an mit 
Fertiault und Anderen jene jungfranzösische Schule, 
welche aus dem Zopfe französischer Salonlyrik heraus 
wollte, dem Natnrlaute des Volksliedes huldigte und hierzu 
die Volkslieder aller Völker französisch nachdichtete. Bei 
soldiem Streben konnte ihm nichts willkommner sein, 
als die Entdeckung Petöfi's. Als er, schon 1851, meine 
Uebersetzungen kennen lernte, ward er mein eifriger 
Korrespondent und brachte mich in Briefwechsel mit 
B^ranger (welche kostioaren Briefe, ich "schon oft genug 
habe abdrucken lassen). Was ich Bemard deutsch schichte, 
das gab er sofort, B&ia: schön gereimt, französisch wieder 
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und ]a8 es eeinem' alten Dichterfreonde vor, den ich 
abrigens bereits 1846 oft geaug besncht hatte. Hätte 
Fetöfi es erlebt, dasB der von ihm so gehebte B^angw 
seine Foeeie bewundern werde, und dasa B6ranger wieder 
seinerseits darüber entzückt war, sogar in ÜDgam ge- 
kannt zu sein! ,^e ne pnis qu'etre profondement toucb6, 
en me Toyant l'objet des pareilles attentions; mais croyez 
bien, Monsieur, que je ne les avais pas attendues pour 
estimer lli^roique nation magyare , dont le grand poete 
Alexandre Fetcsfi est malheoreusement encore in- 
connn en France. On m'apprend que Mr. Valmore fils 
pr^pu« une traduddon de ses oeuvres, iaite eur le teite 
hongrois. Nol doute que votre glorienz compatriote 
n'acquiera ici la r^putation qn'ü mdrite & la fois pac 
soD taleut et par sa destin^! Mr. Th. Bernard, 
mon ami, m'infonne, Mousienr, qu'il se pubhe en ce mo- 
ment, quelques poSsies, dcrites par lui en l'honneur de la 
Hongrie. Permettez moi, de leur souhaiter un bon ac- 
cueil anpr^ des lectenrs de rotre naüon; car je connais 
depuis trop longtemps notre ami commun, ponr ne pas 
m'interesser ä sa po6sie comme & sa prose. — Yeuiüez 
croire aus vceiii , que je fais pour la noble activitö in- 
tellectuelle de la nation magyare. — Etc." Dieser Brief 
des greisen Obansoniers — der mich durch mehrere er- 
freute — war datirt vom 10. Dezember 1855. Am 16. Juli 
1857 starb er, 77 Jahre alt. — Und in der That, Bernard 
schrieb ein herrhdies Gedicht auf Petöfi, welches in 
meiner Blberfelder Ausgabe PetÖfi's, 1866, abgedmckt Ist- 
„0 poete enchuiteiir, donz comms In ntttnre, 
Hu-moiileiix roseaa qni di&ntaia k tont vent," etc. 
Und Thaies Bernard Übersetzte — freihch nach dem 
Deutschen — gut an 100 Lieder Petöfl's , die er in den 
10 Quartbeftchen seiner „Melodies pastor^es" bei Taride in 
Faris herausgab — welche Hefte auch zahlreiche schottische, 
englische, spanische, bretagnische u. s. w. Lieder enthalten. 
Nicht uünder brillant vertrat er Petöfi in seiner grossen 
und vielseitigen „Histoire de la poßeie" Paris 1864, Als wir 
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dann 1861 und 1863 in Paris so schone Stunden gemein- 
sam verlebten, tmd ich ihn auch bei unserm früheren Mi- 
nister B. T. Szemere und bei miserui Historienmaler 
Madai&sz einführte, Trollte er durchaus noch in seinem 
Alter ungarisch lernen, um Petöfi aas dem Original zu 
übersetzen. Doch er begann bald zu siechen und starb 
1870 vor Ausbruch des Exiegs. 

2. 1856. Paris, de Soye, 32 Seiten I. üwaison: Chan- 
sons de Petöfi. Far Paul Durivage. Hinter diesem 
nom de guerre verbarg sich der ungarische Dichter Paul 
J&mbor (geb. 1822), 1847 Pfarrer zu Jantoväcz. Schon 
1845 war er als Poet ,fHjador" von der Kritik Petöfi 
entgegengestellt worden, als der wahre, feine Salondichter. 
Aber seine Manier war zu forcirt, gekünstelt. Dann 
lebte er jahrelang als Flüchtling in Paris und wurde 
nun Bewunderer Petöfi's, was ihm alle Ehre machte. 
Auch versuchte er, der Ungar, Petöfi französisch wieder- 
zugeben! Jetzt lebt er in Pest als, Privatmann. Nicht 
minder hatte er Tiedge's „Urania" ungarisch übersetzt 

3. Saini-Een6 Taillandier (geb. 1817, gest. 1878), dw be- 
rühmte französische Literaturhistoriker, besonders über 
Deutschland, Skandinavien und die Slavenländer , wäh- 
rend 35 Jahren der Hauptmitarbeiter der berühmten 
„Revue des Deux Mondes", kam schon 1859 durch seinen 
Ereond Eran^ois Sabatier (Oemahl äkt einst so gefeierten 
"Wiener Sängerin Karoline Ungher und franz. Ueber- 
setzer von Scbiller's Wilhelm TeU) mit mir in Korrespondenz. 
Sabatier und Frau waren um so begeisterter für den 
Ungardichter, da ja Szarvady und Hartmann ihnen 1852 
ihre Petöfi-Uebersetzung gewidmet hatten. Sie forderten 
mich daher beim Zusammentreffen in München auf, Tail- 
landier alle meine Werke zu senden. Und so schrieb 
Taillandier dann 1860 in derßevue des DeUz Mondes 
seine seither so viel zitirten beiden Artikel (104 S.) 
,^a po6sie hongroise au XIK. Si6cle". Er besprach 
darin meine drei Petöfi - Uebersetzungen 1858 — 60, die 
von Haxtmuin und Szarvady, sowie meine 5 Bändchen 
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der Uebersetzungen nach VörÖsmarty, Garay, 
LiszDyai und Ärany. „Gräee ä Mr. Zertbeny, tout un 
groi^ d6criTaiiia hongroises s'est levö aax yeux de 
rEurope, Op, entre tous ces poßtes que Mr. Kertbeny 
introdoit au sein de la littfuature earop6enne, le plus 
brillant, le plus original, celui qui exprime aveo le plus 
de yerve le caract&re de peuple hongrois, c'est l'aide-de- 
camp de gdn^ral B^m, le soldat dispam dans les d6fil68 
de la ITrausylvanie ^r^s la bataille. Le jout au Fetoefi 
Sändor est mort sur la cause natioilale, il 6tut c^löbre 
seulement dans sou pays; aujourdhui son nom a pris place 
daus cette ,Weltlitetatuj' ioaugiii^e par Gcethe, et 11 y 
repr6sente mieux qüe nul autre I'inspiration des fils 
d'&rpÄd." ~ Und dann bringt Taillandler 9 üeder Petöfi's 
in sehr schöner Prosa nach mdoem Deutsch. Diese 
Artikel erschienen separat gedruckt, Paris 1863, Michel 
Levy fröres; und dann nochmals in Taillandier's Werk 
„Tchöques et Magyars. Bohgme et Hongrie. XV. et 
XIX. siöde" Paris 1869, Didier, 505 Seiten. 
Nachdem ein Bäranger und ein Taillandler das 
französische Publikuni mit dem Namen Petöfi bekannt ge- 
madit, begann die französische PetÖfi-Feriode. 

4. Prinz Armand AlphoDseFolignac (geb. 1S26), später, 
1860, Schwiegersohn des Mir&s , war der jedenfoUs beste 
französische „Fausf-Üebersetzer, seit 1855 fCapit^ der 
Artillarie, einst in Milnchen erzogen, dabei perfekter Deut^ 
scher, aber leidenschaftlicher ^Franzose, und dordi seine 
Mutter englisch herangebildet. Er korrespondirte schon 
seit 1859 mit mir, lud mich 1861 und 1863 nach Pms, 
seine Studien des Petöfi und des Ungarischen gründlich 
zu betreiben. Schon hatte er ein paar Dutzend lieder 
sehr hübsch übersetzt, als ich am 20. Juni wieder in 
Paris eintraf, er aber plötzlich am 29. Juni 1863 über 
Nacht starb — man sagt an Qift. 

5. Charles Louis Chassin, geb. 1831 zu Nantes. Schüler 
und ^Freund Edgar Quinet's, dann Bedakteor des „De- 
mocrate", publizirt 1860 in Brüssel und Leipzig, 372 Sei- 
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tan, seinen „Petöfi, le po6te de la rövolution 
hongroise'^ Früh befrenndet mit dem ungarischen 
Flüdithng Daniel Jränyi, der jetzt wieder Beichstagsdepu- 
tirter ist, hatte ihn dieser so sehr iiic Ungarn begeistert, ihn 
in unsere Geschichte, Literatur und Sprache eingeweiht, 
dass Ghassin schon Paris 1855 herausgab: „La Hongrie, 
son g^nie et ss mission", welche zwei Auflagen erlebte; 
dann zwei Bände, Paris 1859 : „Kistoire politique de la r6- 
volution de Hongrie"; weiter: 1861 Paris ,Jjadi8!aTTelefci". 
Seine Petöfi -Uebersetzung, nach Toltaire's Muster in 
Ters blancs, welche die JVanzosen aber durchaus nicht 
goutiren, ist insofern direkt auB dem üngariachen, als ihm 
Jr4nyi das Original wörtlich in's Französische übertrug. 
Doch erwähnt er auch meiner im Vorworte. Endlich hatte 
ihm General Graf Alezander Teleki (geb. 1818), der 
Jugendfreund PetÖfi's, einige noch unedirte Gedichte des 
Dahingeschiedenen gegeben. Der logische Hauptfehler 
Ohassin's ist, dass er Petöfi hinstellt, als hätte dieser die 
ungarische Revolution gemacht, statt umgekehrt, dass 
diese sich historisch -organisch selbst machte und Petöfi 
mit sich fortriss. 

6. H. Desbordea-Talmore (geboren 1840) und Ch. E. 
Ujfalvy {geb. 1842), ,;Po6sie8 Magyares". Paris 1874, 
Lacroix, 282 Seiten. Ich kenne dies Werk bibliografisch, 
habe es aber nie zur Hand bekommen. Yalmore ist 
der Sohn der 1859, 74 Jahre alt verstorbenen bekannten 
Dichterin gleichen Namens; und Eugen t. Ujfalvy, Sohn 
eines aiebenhürger Gutsbesitzers, seit 1865 k. k. Lieute- 
nant gewesen, besuchte mich 1867. in Brüssel, war seit- 
dem Professor zu Saint-Cyr, 1873 Professor an der orien- 
talischen Akademie in Paris, gab auch deutsch bei Brock- 
baus in Leipzig seine „Studien über Müsset" heraus, 
ist aber neuestens verschollen. 

7. Desbordes-Valmore und Ujfalvy, „Fo^sies magyares". 
Ghoix et traduction. Paris 1873. Maison Neuve. Diese 
Sammlung enthält eine Auswahl aus 82 ungarischen 
Dichtem, vorzüglich Petöfi, und ist in französischer Prosa. 
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lozon, Consulde France zu Mostar, gab, Paris 1877, 
E. Le Roux, kleinstes Oktav, 101 S., nach PetÖfi 
ns: „Le Chevalier Jean. Conte magyar. Tradult sur 
final". Die Uebersetzung ist ebenfeUs nur in Prosa, 

von so vollendeter -wörtlicher Treue und in so ge- 
leidigem Französisch, daes mtm begreift, wie die be- 
ite wählerische Firma Le ßoui sich zu diesem Ver- 
sntschloss. Der erste Franzose, der direkt aus dem 
arischen übersetzte. Schon deshalb hStteu ihn die 
irische Akademie und die Eisfaludy-Gesellschaft zum 
inmitghede wählen sollen. Nur noch E. Sayous und 
Bssor Saissy verstehen bis jetzt Ungarisch. Dozon 
i seinem Büchelchen noch sonstige Gedichte Petöfi's 
und die schöne Elegie Alexander Tahot's. Nicht 
ier scheint er Deutsch zu verstehen, denn er er- 
at auch freundhch meiner Uebersetzung. 
ich in Jacques Richard's (1842 — 63) poetischem 
ilasse, Paris 1878, Hurteau, finden sich auch zahl- 
le Gedichte Petöfi's französisch nachgedichtet vor. 

aUerschliesslichst : Professor FrM^c Amiel in Genf 
EfentUehte 1877 schon einige Lieder Petöfi's, in 
sösischen Reimen nachgedichtet, überraschend getreu, 
im Französischen gibt es bereits 10 Uebertragungen 
im Deutschen 17. 

sehen wir uns zunächst tmd zum Schlosse birz 
nglisch, dänisch, scbw.edisch, spanisch, italie- 
ussisch, polnisch, tschechisch, serbisch und 
li an. 



vni. 



Englisch ezistirt Petöfi bis jetzt selbständig blos 
Ausgabe: Translation ftom Alexander PetÖfi, the 
poet By Sir John Bovrring, L. L. D., F. R. S. 
Ddent of the hungarian Academy. London. 1866. 



by Google 



Trübner & Co. 8". 239 S. — John Bowring — später Ba- 
ronet — war geb. zu Bieter 17. Oct 1792 and starb den 
23. Not. 1872, also 80 Jahre alt. Er war Unitarier. Von 
1825—30 Eedaikteur der berühmten „Westminster Review", 
ernannte der gefeierte Jeremias Bentham ihn testa- 
mentar zum Heraasgeber seiner Werke, die in 13 Bdn. er- 
schienen. Pann ganz Europa durchreisend, publizirt Bowring 
von 1821 — 34 sieben dicke Bände, englisch die Volkslieder 
der Bussen, der Polen, der Tschechen, der Serben, der Ja- 
vanesen, der Spanier ; und 1830 schon — Ungarn besuchend 
— die ,^oetry of the Magyars" , wofiir er Mitglied der 
ungarischen Akademie wurde. — Von 1832 an wandte er 
sich aber ganz der Politik und dem Welthandel zu, ward Whig 
und des Ministers Lord Qrey rechte Hand, ging der Handels- 
verträge wegen nach dem Kontinente, verkehrte viel und per- 
sönlich mit Gregor XUI., den Königen Louis PhiHppe und 
Leopold L, mit Talleyrand, Lafayette, Bichard Gobden u, 6. w. 
1835—38, 1841-43, 1845—49 Mitglied des englischen Par- 
laments, war er von 1849— 56 Gouverneur von britisch China, 
Vizeadmiral von Hong-Eong, bevollmächtigter Gesandter in 
Siam und Japan. Seine zahlreichen Schriften in verschie- 
densten Fächern sind ihrer Menge nach hier gar nicht auf- 
zuzählen. Zuletzt gab er noch das Frachtwerk in 2 Bdn. 
„Kingdom of Siam and its people" 1857 heraus. — Bowring's 
Haus in London betrat ich schon 1847, und während 25 vollen 
Jahren beehrte er mich, auch ans Asien, durch seinen Brief- 
wechsel und schrieb zuletzt für mich auch einen Theil seiner 
Memoiren, die ich 1871 in Berlin deutsch zu veröffentlichen 
begann. — Selbstverständlich schickte ich Sir John Bowring 
alle meine Petöfi-Uebersetzungen stets, aber auch die Origi- 
nale ; denn er las noch sehr gut ungarisch. Endlich entsdiloss 
er sidi, im hohen Alter, selbst zu einer Uebersetzung , die 
„Istök, the fool", „J&nos, the hero" und 72 lyrische Gedichte 
Petöfi's enthält, Alles höchst elegant edirt. Und im Vor- 
wort nennt er mich, der ihn mit Petöfi bekannt gemacht 
Zu seinen persönlichen IVeunden zählte Bowring weiland 
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Dr. Franz Toldy, der 1830 bei ihm in London gewohnt, 
und später besuchte ihn viel Hermann Y&mböry, 

2. Edgar Alfred Bowring, Sohn des Vorigen, geb. 1826, 
Parlamentsmitglied, lUtter des Bathordens, erzogen mit 
dem Prinzen von Wales. Er ist der so trrftliche Ueber- , 
setzer der Gedichte von Schiller, Goethe, Heine und übw- 
trug — freilich aus dem Deutschen — sehr schön ein 
paar Dutzend Lieder auch von Petöfi, die in englischen 
Wochenschriften zum Abdrucke kamen. 

3. Pranz und Therese Pniszky (Ersterer geb. 1814, jetzt 
Direktor aller Museen Ungam's; Letztere geb. 1819, gest 
1866), „Tales and traductions of Hungary" 3 Bde. Lon- 
don 1851 (auch deutsch: Berlin 1852) brachten gleich- 
falls, aber in Prosa, eine englische üebersetzung von 
Petöfi's ,^&no3, the hero". 

rv. Sehwedlseh tlbersetzte bis jezt blos — wie sie mir 
schrieb — Lotten vonKraiper 6 Lieder Petöfi's, er8chienen 
in dortigen Journalen; aber direkt aus dem ünguischen und 
so hübsch, dass Dr. W. Györy derselben eigens in unga- 
rischen Zeitschriften erwähnte. Auch V. E. Omann publizirte 
schon einige Versuche, jedoch nach dem Deutschen. 

V. In's D&nisehe übersetzte „Digte af Petöfi" C. H. 
Thurah. Kopenhagen 1867. Sehonsberg. 64 8. Ich weiss 
nicht, ob diese Debersetzung nach meinen deutschen Ver- 
sionen der Vermittelung durch Hans Christian Andersen 
(l 1875) zu verdanken ist?, 1862 verlebte ich mit Letzterem 
herrliche Tage in Genf, 1864 wieder in Paris, wie ich schon 
Öfter erzählt Ich musate ihm beständig meinen Petöfi vor- 
lesen. Noch von Leipzig her schrieb w mir, er werde gewiss 
einen seiner Schüler anregen, Petöfi dänisch wiederzugeben. 
Später stockte die Korrespondenz. 

VI. In's FiBDlsehe wurde Petöfi schon wiederholt 
übersetzt, besonders von dem jungen Dichter Suonio; doph 
konnten bis nun die bibüografischen Daten nicht festge- 
stellt werden. Hoffentlich erhebt sie jetzt der junge ungarische 
Gelehrte, Dr. Josef Szinnyei, der auf ein Jahr lang in Finn- 
land weilt 
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— SI- 
TU. Id's Italienisohe ist Feto f i bereits viermal 
übersetzt, aber direkt aus dem Ungarischen nur durch 
Dr. Igaaz Helfy, geb. 1820 — jetzt ßeichstagdeputirter der 
linken — , der von 1856—1868 ^s Flüchtling in Italien weilte 
nnd in seinem Uailänder Journal ,^eanza" hunderte Fe- 
töfi'scher Lieder veröffentlichte. — Dann brachte Giuseppe 
Cassone Fetöfi's „Soguo incauteto" Assis 1874. — Der 
Dritte war Emilio Xeza, der in 2 Heften „Tradizioni" auf 
48 S. zehn Lieder Petöfi's herausgab. Bologna 1863. — Zu- 
letzt kam ,jier la prima volta volgarizzato" Federico Fi- 
antiero gleich mit 107 Liedern des Poeta ungherese. Neapel 
1868, Vaglio. — Nach Hugo v. Meltzl soll in Sicilien eine 
ionnlidie PetÖfi-Schule, von 8 — 9 Mitgliedern, bestehen. Un- 
garisch können diese wahrscheinlich nicht, also werden auch 
sie meine deutschen Uebersetzungen benützen. 

Tin. In's Tschechische übersetzten Petöfi's „B&smö" 
direkt aus dem ungarischen Originale — Prag 1871, Gr6gr, 
196 S. — Karel Tuma und Frants Brabek. Letzterer, 
geb. 1840, besuchte von 1856 — 60 als k. k. Beamtensohn zu 
Miskolz in Ungarn die Schulen, kennt also unsere Sprache von 
Jugend an. 1869 hereiste er mit dem Grafen Wenzel Eaunitz 
nochmals Ungarn und schrieb ein eignes Sudi hierüber. 
Dmckbereit hat er Ungam's Idteraturgeschichte. Brabek ist 
jetzt am Polytechnikum in Prag Lektor der ungarischen 
Spradie. 

IX. In's Serbische wurde — direkt aus dem Originale 
— Petöfi's „Vitezo Jovano" von Jovan Jovanovics, Mit- 
glied der Kisfaludy-Gesellschaft, übersetzt und eingeleitet von 
AiitonHadzsiCB,aucb £isfaludianer — Neusatz 1860,146 S. 
Jovanovics ist dort Arzt. 

S. In's Bnssisehe wurden 71 Gedichte von Petöfi 
durch Michailow aus dem Ungarischen übertragen und in 
dessen Gesammtwerke aufgenommen. — So schrieb mir Herr 
£arl Böttger, Besitzer der kaiserlichen Hofbuchhandlung 
H. Schmitzdorf. Er gab aber weder Terleger noch Seiten- 
zahlen an. 
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XI. In's Polnische — aus dem Dentschen — wurden 
einzelne lieder des ,^etöäego" zahlreich 1859 ühersetzt, ab- 
gedruckt in Warschauer Zeitungen und zwar von T, A. 
Dmochovsky, Frau Severina Prussakowa, geb. Sadowska, 
von Wladislaw Sabowssky und 3 Anonymen. Das uotirte 
mir Sabowssky 1865 selber in Brüssel. Aber bisher war es 
trotz aller Korrespondenz nicht festzustellen, ob seither pol- 
nisch auch schon eine selbständige Ausgabe der Lieder Petöfi's 



XII. In's yiämlsche endlich — nach dem Deutschen 
— übersetzte Emanuel Hiel einige Lieder des TJngardichtera 
und gab sie mit seinen eigenen Gedichten, Brüssel 1865, 
heraus. 

Also Petöfi, der Ungar, in 12 Fremdsprachen übersetzt, 
Held Jänos allein schon in's Deutsche, Französische, Eng- 
lische, Serbische, und nur vier Uebersetzungen sind nach 
dem ungarischen Original, alle übrigen nach meinen Ver- 



leb habe in 34 Jahren meinen Schwur gehalten, den idi 
dem Jugendireunde in jener Dezembemacht 1845 gab : Ich 
wolle ihn in der Weltliteratur einbürgern. 

( 



IX. 

was Maurus Jökai's internationale Rolle 
in der „Weltliteratur" betrifft, so ist sie bereits noch viel- 
seitiger als die Petöfi's, lässt sich aber kürzer in der üeber- 
sieht nachweisen. 

Also 1846 trat J<Jkai mit seinem ersten Druckwerke in 
ungarischer Literatur aiif; somit vor 33 Jahren. Sch<ai von 
1850 an übersetzte man sdne Werke in's Deutsche, theils 
in Pester und Wiener Journalen, theils in Pester und Wiener 
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Terlag. So erschienen die „Schlachtfelderblüthen" and die 
„Freilieitekampfbüder", Pest 1850; weitere, „Kampfbilder", 
Pest ]851; die „Weisse Kose", Pest 1854; die „Türkenwelt 
in Ungarn", Wien 1855; dann gab G. Emich in Pest als 
„Lesekabinet magyarischer Literatur" 1856 die „Täblabiri's", 
2 Bände; „Ein ungarischer Nabob", 4 Bde. ; „Karpäthy", 3 Bde. ; 
1863 erschienen in Pest bei Bartalics die 4 Hefte j^Novellen 
für Yolk"; 1864 bei Lauffer in Pest ein Bändchen „Novellen"; 
1869 in Pest „Andre Zeiten, andre Leute", 4 Bände; 1869 
die „Narren der liebe", 3 Bände; und 1870 die „Schwarzen 
Diamanten", 5 Bände; 1872 „Wie man grau wird", 4 Bände. 

Die Üebersetzer waten: Dr. Falk, Titus Kärfy, Dr. 
Adolf Dux, W. V. Ch6zy, Eduard Glatz, Dr. S. Brody, 
Sonnenfels. 

Also 34 Bände. Und während man sich um die unga^ 
rischen Originale riss, wurden von den deutschen Ausgaben 
nur die „Weisse Rose" und die ,^arren der Liebe" ausver- 
kauft, 26 Bände sind aber noch heute, iffich 20 Jahrenj 
„Ladenhocker" oder direkt schon makulirt. Emich verkaufte 
kaum Vs der deutschen Ausgabe jener drei besten Bomane 
Jökai's (die im Originale schon 6 — 7 Auflagen erlebten!), 
und da Emich's Verlag später an die Aktiengesellschaft 
„Athenäum" überging, so gab diese nun die 3 Eomane 
(10 Bände) in neuen Titelausgaben zu 1 fl., 1 fl. 30 kr. und 
1 fl. 50 kr. heraus, um mit dem Beste auizxu'äumen. Und 
diese wohlfeilen Titelausgaben sind noch jetzt dem Publi- 
kum Deutschland 's bestens zu empfehlen. „Andre 
Zeiten", 4 Bände, verkaufte ich 1873, natürlich mit Jökai's 
Einwilligung, an 0. Janke in Berlin in ganzer Auflage. 
Neu^ens erlangte Janke auch das Nachdruckrecht auf die 
„Schwarzen Diamanten", überliess es aber dem „Athenäum", 
mit dem alten Auflagerest von 800 Exemplaren selber fertig 
zu werden. 

Und von all' diesen 34 Bänden drang in 20 Jahren auch 
nicht Ein Exemplar hinaus nach Deutschland, ja nicht ein- 
mal der Name des Verfassers. 
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Ein evidenter Beweis, dass deutsche Werke, edirt 
innOThalb der Öaterreichisch-angariscben Monarchie, 
für Deutschland, für Europa ganz und gar nicht existiren! 
Nun, das haben ja auch die deatsch-östeireidiiscben Dichta- 
Grillparzer, Halm, Seidl, Togl, F. Fach und zaUreicbe 
andere ihrer £oUegen eF&hren, die in Oeet^rräch verlegen 
Hessen. Dagegen Lenau, Anastasius Qrün, Zedtitz, Fyr- 
ker sogar, Karl Beck, Moritz Hartmann, Alfred Meiss- 
ner zSÜen unmittelbar zu Deutschland's Dichtem, btoa weil 
die damaligen Zensurverbältnisse im Inlande sie zwangen, ihre 
Foesien in Deutschland zu edirea. 

Das sah ich frühzeitig ein , umsomebr da ich vordem 
ja auch dem Buchhandel angehörte und seine Gesetze nicht 
minder in Deutschland selbst, wie in Italien, Frankreich, 
Belgien, England stndirte. 

Demnach habe ich Fet'öfi deutsch nur in Deutschland 
edirt, bo hübBche Anträge mir in Wien wie Pest geworden. 
Ich wurde zum Uebersetzer überhauptnur und ausschliess- 
lich aus Patriotismus. Ich wollte Europa, die Welt über- 
zeugen, ihr den Beweis liefern, dass das TTngarvolk nicht 
nur ein historisches, ein staatliches , sondern auch und vor- 
züghch ein selbständig nationales und ein hohes geistiges 
Existenzrecht habe, also ein wesentlicher Faktor enropäisdier 
Kultnrentwickelung sei. Für diese Idee strebte ich während 
30 Jahren, geärgert sowohl durch die slavischen Angriffe und 
'Verleumdungen, wie durch die der Wiener Lohnschriftsteller; 
femer durch die Indifferenz der Ungarn gegenüber ihrem 
Kufe im Auslande, wodurch eben die Indiflbrena des AusUndes 
für nngarische Fragen chronisch wurde. Franz v. Deäk selber 
hatte mich 1846 in Bad Püred fiir diese Idee begeistert und 
dieser Idee zu Heb, die zur fixen geworden, brachte ich 
seit 33 Jahren persönHch die schwersten Opfer: an Arbeit, 
Mühen, Existeuzsorgen , schlaflosen Nächten, vieljäbrigem 
irren Umherwandem, Studiren und Experimentiren, und 
versäumte darüber, mir selber im In- oder Auslande eine 
gesicherte Stellung zu suchen. Und von 1846—1870 gibt 
es auch nicht Einen Ungar, der mir blos ein Glas Wasser 
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gereicht hätte, der mir bei den grossen Aufgaben, die ic^ 
mir stellte , auch nur mit gutem Batbe beigestanden wäre. 
Ich erntete blos Indifferenz, ja Hohn. Aber ich schwieg und 
arbeitete ruhig weiter, im nationalen Pflichtgefühle j denn von 
1848—1870 machte die ungarische Kation eben ihren schwer- 
sten Existenzkampf durch und, Gott sei Dank, siegte. Sie 
hatte damals keine Zeit für blosse literarische Interessen. 
Seit 1870 aber habe ich mich wabrhch nicht mehr über In- 
differentismus mein'^r Landsleute zu beklagen! 

Dieser patriotischen Idee zu lieb übersetzte ich also 
neunmal neu Petöfi; dann noch Vorösmarty, Garay, 
Liaznyai, Arany, gab in drei Auflagen das ,vAlbum hun- 
dert ungarischer Dichter" heraus, dann, im Originale, wie deutsch, 
unsere iJte^olutionsUeder" („Kangoka multbol") u. s. w. und 
schrieb in vier Sprachen gut an 1000 Einzelartikel über 
ungarische Fragen zur Aufklärung des Auslandes über uns. 
Alle andern Uebersetzer aus dem Ungarischen, 
und leisteten sie noch so Treffhches, wurden hierzu nur aus 
dilettantischen Motiven sporadisch angetrieben, wollten 
nur ihrem eigenen literarischen Behagen genügen — ich 
allein arbeitete seit 30 Jahren konsequent nach einem be- 
Btinunten patriotischen Programme. Jedoch Kunst und 
Poesie dulden keinerlei noch so erhabene Nebenzwecke; sie 
ond sich Selbstzweck. Ich aber, im blinden Eifer losstür- 
mend, wollte Anfangs nur Ungam's Dichter, möglichst wört^ 
lieh, dem Auslande aufdrängen, gleichviel in welchem Deutsch; 
daher meine ersten poetischen Uebersetzungeu bis 1854 so 
knabenhaft schlecht deutsch und grauenhaft metrisch wieder- 
gegeben waren. Erst 1854 weiland Julius Hammer und 
besonders 1857 Dr. Friedrich Bodenstedt verdanke ich die 
Aufklärung: „dass eine poetische üebersetzung zuerst ein 
vollendetes deutsches Gedicht sein müsse, wirkend wie eiu 
Ori^nal: dann erst könne sie dem Fremddichter wirklich bei 
andern Tölkem Anerkennung erwerben". Nun, und was die 
Korrektheit deutscher Sprache und deutscher Metrik bei meinen 
poetischen Uebersetzungen seit 1857 betriflt, so möge man mir 
doch auch nur den geringsten Verstoss nachweisen? üebrigens 
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nur Dax und Schoitzer könnte ich als solche Richter bei uns 
daheim anerkennen. Meiner Leistungen Richter, dem ich mich 
allein unterwerfe, ist einzig und allein blos das Lesepublikum 
Deutschland's, Europa's, Und dieses hat bereits geurtheilt, 
indem es meine Uebersetzungen in Tausenden aufkaafte. 
Ungarn gegenüber habe ich blos meine patriotische Pflicht 
getfaan, aber kein Ungar kann Richter über Leistungen in 
einer Fremdsprache sein. Das Urtheil kommt allein dem 
Auslände zu. 

Solche Prinzipe für konsequente internationale Vertretung 
der geistigen Interessen ungarischer Nation habe ich nun 
schon wiederholt — ungarisch und deutsch — meinen Lands- 
leuten und besondere meinen literarischen Kollegen gegenüber 
ausgesprochen. Ich rietb ihnen, mein — trotz alledem doch 
nur lückenhaft, weil blos 'mit Einzelkraft durcbgeßlhrtes — 
Werk mit vereinten Kräften grossartiger und korrekter, wie viel- 
seitiger weiter durchzuführen, ja wie wir einen Minister des 
Auswrätigen haben, der unsere staatlichen und politischen 
Interessen in aller Fremde und Ungarn die ihm zukommende 
politische Stellung unter den übrigen Völkern sichert — so 
müssen wir endlich auch eine Art „Ministerium des Aeusaem". 
für unsere national -literarischen Interessen dem Auslande 
der allgemeinen Kultur, der „Weltliteratur" gegenüber inter- 
national schaffen. Und einzig und allein nur, um die Mög- 
Hchkrat solch' einer Aufgabe zu zeigen, sprach ich, spreche 
ich persönlich von mir, decke selbst die Fehler und Impo- 
tenzen auf, die ich, als Bahnbrecher, in erster Unüberlegtheit 
beging, wies an eigenen Erfahrungen die zahllosen Schwierig- 
keiten nach, die bevor wohl erwogen, überwunden werden 
müssen, um internationale Wirkung auch nur erhoffen zu 
können. Denn um fiir Ungarn bei Fremdvölkem geistig Pro- 
paganda zu machen , muss man sich der einseitig nationalen 
Anschauungen ganz entschlagen , den Geschmack und die 
Sprachen der Völker des Auslandes genau studiren, die Werke 
in ihrer Mitte selbst, und möglichst so korrekt ediren, dass 
ihnen selbe als Original in ihrer eignen Sprache erscheinen. Vor 
Allem aberist dieLiferaturgeschichteder Fremdvölker zu studiren. 



by Google 



— 57 — 

damit wir ihnen nichts bieten, was zwar uns üi^am hational 
entzüctt, was aber die Kulturträger längst schon Tiel besser 
besitzen, oder was sie gar nicht interessirt. Endlich aber, 
and das ist die Hauptfrage, wir haben der Fremde nicht blos 
und au^chliesslich in leidlieh guten Uebersetzungen unsere 
Nationalpoesie zu bieten, sondern auch so vielseitigst und 
maesenhaft als möglich all' unser nationales Geistesleben in 
Eunst, Wissenschaft, Literatur, Politik und Gesellschaftsleben 
wiederzuspiegeln , ihre Fortschritte international zu lepräsen- 
tiren. I(Ji habe auch nicht blos Petöfi, Jökai, Vörös- 
marty u.«e. w. übersetzt und die „Balassa-Tragödie" von 1564; 
ich publizirte zugleich, meist deutsch, doch auch französisch, 
englisch, italienisch, fast an 100 Originalwerke und Flug- 
schriften zur Earakteristik von Szdchenyi, Teleki,Kossath, 
Pulszky, Klapka, Hörn, Andrässy, Tisza, Dr. Toldy, 
Paul AlmÄsy; Karl Marko und Ungam's Maler; Tämböry, 
Xftntus; unsere 5 Reisende in Asien; sodann den Ifachweis 
über 2500 Personen ungarischer Emigration ; sowie die Flug- 
schriften über Ungam's Staatsmänner und Parteiführer; 
über Ungam's dreihunder^ährigen Kampf für sein gutes 
Becht. Meine Karakteristit Deäk's erlebte 5 Ausgaben und 
Uebersetzungen, Und endlich, ich schrieb daneben auch noch 
gut an 2000 Journal- und Lexikalartikel und korrespondirte 
mit Tausenden in allen fünf WelttheOen. Solch' eine konse- 
quente Thätigkeit ist nöthig, um auch nur den geringsten 
intsTiationalen Erfolg für unsere Sache zu erzielen, nicht 
aber, indem man blos sein ganzes Leben lang 20 — 30 Ge- 
dichte mittelmässig übersetzt, oder eine Novelle, sie in 
einem obskuren Winkel edirt, sich aber dann nicht einmal 
dämm bekümmert, ob diesen Dilettantenwitz Jemand zu Ge- 
sichte bekommt. 

Nicht minder weiss man, dass ich während 20 Jahren 
an einer „Gesammtbibliografie Ungam's" arbei- 
tete, und zwar im Original," mit danebenstehender dentscher 
Titelübersetzung. Denn auch in der Wissenschaft muss Ungarn 
international femer mehr und gründlicher vertreten sein. 
Ermüdet und ho&ungslos, einen Verleger zu finden, depo- 
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nirte ich endlich die 80000 Zettel in unserem Nätionalmusenm. 
Da, schliesslich, ermöglichte es mir die Grossmuth und das 
Interesse für unsere Literatur Sr. Exzellenz August v. Trefort, 
königl. ungarischen Ministers des Kultus und Unt^Tichts, dass 
ich den Ersten Band meiner „Bihliografie ungmscher, natio- 
naler und intemationaleT Literatur" — wenigstens die Ung^n 
betreffenden deutsehen Drucke 1454—1878 redigiren durfte, 
und nun liegt schon dieser erste Band in 58 Bogen gedruckt 
vor und kommt im Herbst zur Versendung. 

Alles Das, einzig um auch sie zur grösseren internatio- 
nalen Thätigkeit anzuspornen, erzählte ich nun schoA oft ge- 
nug denjenigen Landsleuten , welche den Be-uf dazu hätten, 
auf der von mir gebrochenen Bahn fortzuschreiten, und zwar 
weitans besser, erfolgreicher, fehlerloser, als ich es vermochte, 
die unterstützungslos gelassene Einzelkraft, die sich noch dazu 
doppelsprachlich die "Werkzeuge auch noch zu bilden hatte, um 
repräsentbren zu können. Ich zeigte an meinem eigenen 
Beispiele, welche Schwierigkeiten und Torurtheile zu be- 
kämpfen seien, um bei solcher Aufgabe im Auslände auch 
nur bemerkt zu werden, wie wir gebildetere Ungarn aber das 
Glück hätten, schon vom Hanse aus die Sprachen und Lite- 
raturen, sowie die Geschichte Deutschland'a und Erankreidi's, 
vielfach auch die England's and Italien's zehnmal besser und 
gründlicher zu kennen, als irgend ein Ausländer unsere Ge- 
schichte, Sprache und Literatur kennt, daher wir der Fremde, 
nüt richtiger Auswahl, eine Fülle von Schätzen unserer 
Nation bieten könnten, welche schon den Vortheü haben, daas 
das Ausland bisher ihre Existenz nicht 'mal ahnt. Und um 
diese Behauptung zu erhärten, wies ich auf die beispiellosen 
Erfolge hin, welche Petöfi und Jökai in der Fremde er- 
langten. 

Da erwiderten einige Hohlköpfe in unseren Journalen: 
„es sei sehr geschmacklos, ja widerlich, dass ich immer von 
mir selbst spreche, meine Verdienste herausstreiche und 
wohl gar noch irgend welche Belohnujig dafür erwarte. Habe 
ich wirklich das geleistet, was ich behaupte, so haben mich 
ja die deutschen Verleger dafür bezahlt, und ich arbeitete 
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wahrscheinlich überhaupt nur, um mir eine leidliche Dxlstonz 
zu schaffen, wozu ich Ungarn als Helkknh benatzte." Ich 
erwiderte schon und erwidere nochmals diesen Logikern: 

1. Mit Summheit kämpfen Götter selbst vergebens, wie 
schon Schiller sagte. 

2. Wie soll man Beispiele aufstellen, nimmt man sie nicht 
aus eigner Erfahrung, da man ja die Erfahrungen Ande- 
rer im gleichen Fache nicht so genau kennen kann als 
seine eigenen? 

3. Ich erhielt in 27 Jiüu^n für alle 64 Bände meiner Ueber- 
setzungen aus dem Ungarischen in's Deutsche 2738 Tha- 
ler Honorar, also jährlich 200 Thaler. Dagegen für die 
etwa 130 Bände meiner deutschen Originalwerke und 
der etwa 3000 Originalartikel erhielt ich in 27 Jahren 
approximatiT 17718 Thaler, also jährlich etwa fiOOllilr. 

Habe ich also von meinen Uebersetzungen oder von mei- 
nen Originalarbeiten, die meistens Ungarn ganz und gar 
nicht betreffen, gelebt? 

Jedoch, ich war stets ein Zukunftsmenscb. Ich er- 
wartete von dem Augenbhcke, vom Tage nie etwas, auch 
nicht von Jahren, aber stets von kommender Generation. 
Auf die Zeit^noasen rechnete ich nie. In gesanunter euro- 
pHSCher Politik lernte ioh, dass was heute Verbrechen, das 
ist 20 Jahre danach höchste Tugend, oder wie Arnold Buge 
1867 zuBismarck sagte: ,^s freut mich, dass E. E. jetzt 
selbst durchgefiihri:, wofiir wir vor 19 Jahren zum Zuchthaus 
verurtheilt wurden." Eine Idee hat aber eine noch mehr 
sichere Zukunft, spricht sie sich hterarisch aus; denn „jeder 
Glnthgedanke wälzt sich bacchantisch und unsterbheh fort!" 
sagt schon Flaten. FreiÜch in der Metamorfose erkennt 
man den ursprünglichen Gtedanken nicht mehr, denn, ihn hat 
die force de chose herangereift. So bemerkt man in den 
letzteren Jahren in Ungarn, dass kaum mehr irgend ein be- 
deutendes Buch erscheint, dem nicht auf dem Fusse sofort 
die deutsche oder Iranzösiscbe TIebersetzung folgt. Und na^ 
türlich ; denn — so wunderbar sich auch die ungarische Sprache 
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und Literatur neuerdings seit kaum 100 Jahren entwickelte, 
and so sehr sie auch heute schon zum wirklichen und aus- 
schliesslichen BedürfhisB nicht blos der Ungamatioo Belber, 
auch vielfach bereits der Deutschen und Slaven des Landes 
wurde, zugleich im Staat, in der Gemeinde, in der Legisla- 
tive, wie in der Gesellschaft, in Kunst, Literatur und Wissen- 
schaft vollste natürhchate Hegemonie ausübend, da bei uns 
Jedermann stolz darauf ist, welcher der Katicualsprache mäch- 
tig, so dürfen wir wohl fast mathematisch gewiss sein — be- 
sonders wird das neue Yolksschulgesetz mit Billigkeit und 
Sympathie für unsre Mitbürger nichtungarischer Zunge durch- 
geführt — , es werde in einem halben Jahrhunderte feeinen 
der 12 Millionen Bewohner Ungarn's geben, der neben seiner 
eigenen Muttersprache nicht auch der ungmschen mächtig 
wäre — Europa zwingen wir doch nicht, kommen nicht wir 
ihm entgegen! Wir müssen es also daheim mit strammster 
Konsequenz durchführen, dass unsere gesammte Kulturent- 
wickelung eine nationale bleibe, und dass auch Alles, was wir 
uns von allgemeiner Kultur aneignen, in unseres Volkes Fleisch 
und Blut national übergehe. Aber wir werden und dürfen uns 
doch nicht einbilden, dass jemals Europa, die übrige Welt — 
etwa wie Französisch oder Englisch — Ungarisch ler- 
nen werde, und schenkte uns der Himmel dutzendweise 
noch zehnmal grössere Dichter als PetÖfi und J6kai. 
Senn woher sollte wohl der Mitteleuropäer oder der Ameri- 
kaner di^ Zeit, die Möglichkeit, das Talent und endlich den 
Zweck hernehmen, neben seinen 3 — 4 grösseren Kulturspra- 
chen auch noch die 5 kleineren germanischen, die 4 übrigen 
romanischen, die 7 literarisch slavischen, die 3 uralalttd'schen, 
und etwa auch noch das Neugriechische und Türkische zu er- 
lernen ? Solch' eine HoffliuDg, dass einst alle Völker Europa's 
aller europäischeu Sprachen gleich mächtig sein werden, ist 
also ebenso kindisch und utopisch, wie man sich in früh^^n 
Jahrhunderten abmühte, eine üniversalsprache zu erfinden. 
Da aber jede Sprache der Kationalfearafeter Jettes Volkes ist, 
das sie spricht, seine geistige Typik, die es auch für höchste 
Kultur nicht au%ebeu darf, so muss jede kleinere Sprache 
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und Idteiatur bei sich d^eim sich absolut national entwickeln, 
aber gegenüber der allgemeinen Kultur, nach aussen hin, eine 
Termittelung durch eine der Kultursprachen suchen, um seine 
eigene nationale Individuahtät massgebend in allgemeiner 
Kultur zu vertreten, um ein Mitfaktor der solidaren Zivili- 
sation zu sein. Die übrigen kleineren Literaturen Europa's 
und die Amerika's haben dies längst erkannt, oder sind 
durch die Macht der Yerhältnisse dazu gezwungen worden. 
Ea gibt kaum mehr ein bedeutenderes Werk grösserer oder 
Meinerer Literaturen, das nicht zugleich in 10 — 12 anderen 
Sprachen -übersetzt wäre. Das gilt besonders bei wissenschaft- 
lichen Werken, deren Resultate nichts werth sind, gehören 
sie nicht der ganzen Welt an, deren Kontrole, Kritik und 
Weiterführung zugänglich. Denn jede Wissenschaft ist soli- 
dar, und der Einzelne kann nur einzelne Steine zum allge- 
meinen Bau beitragen. Bios wir Ungarn stehen bis jetzt 
isolirt , in ims selbst eingekapselt da, wir ziehen atle guten 
Säfte allgemeiner Kultur in uns, denn wir können das Aus- 
land verstehen, entwickeln immer intensiver eine jährlich 
schon über lOOO Novitäten produzirende Literatur, mit der 
verglichen unseres Landes deutsche, wie all' die einhemüsch 
slavischen Literaturen wahre Dilettanten-Spielereien sind, aber 
wir machen es der allgemeinen Kultur gegenüber mit unse- 
ren nationalen Schätzen, wie jener Zigeuner, welcher eine 
schöne rothe Sammetmutze besass, jedoch aus Furcht, dass man 
ihn um selbe beneide, nur Nachts im Dunklen für sich allein 
mit diesei^ Frachtmütze auf dem leeren Boden des Hauses 
spazieren ging. 

Diese Nothwendigkeit der literarischen Eepräsentaiion 
unserer Nationalgeister gegenüber ganz Europa sah ich schon 
1846 klar ein und habe 33 Jahre meines Daseins geopfert, 
um wenigstens durch meine schwache hilflose Einzelkraft 
doch immerhin in Versuchen zu beweisen, wie nothwendig 
uns diese internationale Vertretung sei, welch' überraschender 
Erfolge sie sicher sein könne sogar bei so schwachen Leistungen, 
wie es die meinen sind, wird die Aufgabe nur konsequent 
verfolgt und ihre Bedingnisse so studirt, dass man den Hebel 
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am rechten Funkte ansetze, nicht bei uns daheim, sondern 
in Mitte der Enlturvölker, denen wir nns als Eaktor allgemeinen 
Strebens vorstellen wollen. 

Petöfi's Name war doch wenigstens schon durch die 
Ereignisse von 1849 und seinen tragischen räöiaelhaften Tod 
im Auslande ziemlich bekuint, als ich mich der Aufgabe 
widmete, auch seine Poesien der Fremde vorzuführen. Und 
überhaupt die aUgemeine theilnahmvollste Stimmung damals 
in ganz Europa für Alles, was Ungarn betraf, macht es be- 
greiflich, dasS sogar meine so schülerhaften ersten Yersuche 
•in so honiblem Deutsch Enthusiasmus für Petöfi hervorriefen. 

Aber Jökai 's Namen sogw kannte man bis 1870 in Europa 
nicht entfernt, geschweige seine Werke! Wie? Schon 20 Jahre 
hindurch hatten wir Ungarn einen zweiten grossen Dichter, 
welcher die Nation in ihrem damaligen Elende und in ihrer 
Entmuthigimg tröstete, ermuthigte, auf die Zukunft hinwies, 
die ihr doch noch gehören müsse, und der dies that, indem 
er der Nation in unvergleichlichen Schilderungen und Karakte- 
risirungen den Spiegel jüngster Vergangenheit hinhielt oAbf 
sie doch durch blendende Fantasiebilder vom Trübsinn und 
der Muthlosigkeit des Tages abzog — daher man sich denn 
um tausende von Exemplaren seiner Werke im Original riss ? 

Und wie? schon 34 Bände der Werke dieses Dichters 
waren in's Deutsche — also in die literarische Weltsprache 
— übersetzt, aber freihch nur in Ungarn selber verlegt worden, 
ohne dass das Ausland auch nur den Namen des Dichters 
kannte, der doch ebenso dichterisch bedeutend Ungarn schil- 
dert, wie Turgenjew ßnssland, Krassewsky Polen, Auer- 
bach deutsches Yolksleben, Andersen die dänische, die 
Bremer die schwedische Gesellschaft, Dickens England, 
Bret Harte Kalifornien, Sealsfieid Südamerika u. s. w., 
deren Werke doch damals schon in alle Kultursprachen über- 
setzt waren? 

Aber ebenso verblüffend als diese 20jähr%6 Ignorirung 
Jukai's im Auslande, war dann der lMo\g blos Sjäbriger Be- 
mühung seit 1870; so, dass es heute kaum mehr eine Eultur- 
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spräche gibt, in welche J6kai's beste Eomane nicht schon 
übersetzt wären — freihch auch zumeist nach meinem Deutsch; 
— und üborhanpt von tlen hnnderten der Bände Jökai's sind 
seit blossen 9 Jahren kaum noch einige nicht Übersetzt, viele 
gleich 2 — 3 mal 

Schon 1854 hatte mich mein Jugendfreund Jökai schrift- 
lich bevollmächtigt, seine Werke in's Deutsche zu übersetzen. 
Ich erwiderte ihm aber: „Nein, ich könnte mich solcher Auf- 
gabe jetzt ntu- nebenbei hingeben , und dadurch allein 
wären schon alle Mühen vergeblich ; sodann weil ich eben jetzt 
wieder im Vaterlande weile, und von hier aus ist auf Europa 
nicht zu wirken; ich muss wieder mitten in der Fremde 
stehen, um mit solchen, dem Auslande völlig fremden Werken 
und gleich massenhaft auftreten zu können, um die fremde Be- 
achtung nachhaltig auf sie ' zu ziehen und um zugleich alle 
übrigen journalistischen Hebel in Bewegung zu setzen, damit 
man auf den Fremden überhaupt nur aufmerksam werde, was 
in so grossen Literaturen, welche jährlich 10— 12000 Werke 
produziren, nicht so leicht ist. Also warten wir!" 

Dann in Wien lebend, schrieb ich 1857 für die Augs- 
burger „Allg^neine Zeitung" den Artikel „Jökai und der 
Roman in Ungarn", abgedruckt in der Beilage vom 2. Juli, 
und auf den sich 17 Jahre danach Fürst Bismarck berief, als 
er den Dichter in Berlin empfing. Also in der Literatur gebt 
kein Samenkorn vwloren! 

1860 in Genf publizirte ich dann in meinem Werke 
„TTngam's Männer der Zeit" den noch grösseren Artikel „Jökai 
und der Roman in Ungarn", darin ich 158 ungarische 
Bomanschriftsteller und KoveUisten aus drei Jahrhunderten be- 
sprach, 61 Druckselten füllend. 

So musste die Aufgabe eingeleitet werden. 

Endlich 1870, im Januar, schrieb ich von Berlin aus an 
Jökai: „Jetzt kann's losgehen!" Die Dutzende von Ant- 
worten, die mir der Jugendfreund bei Beginn dieser Auf- 
gabe, das Terhältniss bestimmend, gab, ränd in meinen 
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j^ateablättem" (Berlin 1S75) abgedruckt Und nun b^ann 
die Sisyfusarbeit — aber meinerseits nach bestimmtem 
Plan. Zuerst Hess ich in 10 — 12 der bedeutendsten deut- 
schen Journale die vorzüglichsten der kleineren Novellen 
Jökai's erscheinen, welche Furore machten, auch weitaus besser 
honorirt wurden als später die einzelnen Bomanbände. Dann 
sammelte ich diese Novellen, gab sie selbst in zwei Heften 
heraus. Das wirkte nicht Ich übersetzte mm weitere hinzu 
und verkaufte diese in 2 Bänden für einen Schmachpreis an 
einen Bremer Verleger, noch dazu gleich für eine Auflage 
von 2000 Exemplaren! Endlich brachte ich den ersten Drei- 
bänder der Romane Jökai's deutsch zuwege. Ich lief ein 
Jahr lang mit dem Manuskript bei 50 — 60 Terlegem umher, 
verschickte es auch nach auswärts. Ueberall dieselbe stereo- 
type, konventionelle und höchst naive Antwort; „Man habe 
noch nie den Namen Jökai gehört, finde ihn auch in keinerlei 
Lexikon, könne sich also nicht zu Experimenten beigeben, 
die Werke eines völlig Unbekannten, noch dazu eines Ungarn, 
zn verlegen!" Und man bückte nicht einmal in das Manu- 
skript! So stupid konventionell sind manche meiner Herren 
Kollegen, deutsche Verleger. Vergeblich antwortete ich: als 
Schiller und Goethe ihre ersten "Werke zum Drucke anboten, 
kannte sie ja auch noch Niemand. 

Mir war dringendst daran gelegen, nur wenigstens Einen 
Eoman Jökai's vor's deutsdie Lesepublikum zu bringen; 
dann war ich des Erfolgs auch für weitere Bestellungen 
sicher. — Zuletzt gelang dies sowohl durch Protektion des 
braven Freundes, weiland Franz Wallner's, wie zu gleicher 
Zeit durch Schlauheit des Agenten, dem ich unkluger- und 
ungeduldigerweise das Geschäft übergeben, der die Hälfte des 
Honorars in die eigne Tasche steckte, dann sowohl den 1lber- 
Tumpelten Verleger betrog, wie mich. Aber der Dreibänder 
lag endlich 1871 gedrucit vor. Und nun hatte ich nidit 
mehr zu bangen. Man bestellte „weitere Werke dieses Au- 
tors" und zahlte für den Band von ein paar hundert Druck- 
seiten elende 50 — 60 Tbal^ Uebersetzungshonorar, dem Ori- 
ginalverfasser aloer noch lange überhaupt gar nichts. Als 



n,g,i,..dby Google 



aber nun Ton Seite des deutschrai Lesepublikums inmier mehr 
nach den Rorngnen des ,jöttlicheii Tschokei's" ge&a^ wurde, 
so dass eine einzige Berliaei Leihbibliothek 100 Exemplare 
auflegte, da glaubte der Verleger auch noch mein ahaosen- 
gleiches Hoaorar ersparen zu können, setzte sich auf die 
B^in, fuhr hinter meinem Rücken bis nach Ungarn, schloss 
direkt mit Jökai auf alle dessen künftige Werke einen 
Eontrakt ab, sie femer nicht mehr als Uebersetzungen , son- 
dern gleich als deutsche Originale herauszugeben — um, wie 
er glaubte, jeder Konkurrenz vorzubeugen. Jökai seinerseits 
schloss zwar diesen Vertrag, bedachte mich aber so gross- 
müthig, wie es von einem Jugendfreund erwartet werden 
konnte. 1S74 besuchte er mich in BerUn und erklärte mir 
wiederholt, welche Zusicherung ich von ihm schon längsther 
auch schriftUch hatte, es stehe mir auch femer &ei, jedes 
seiner Werke, das bis 1872 erschienen, zu übersetzen, um 
80 selbstverständlicher, da ja ohnehin keine literarischen Ver- 
träge zwischen Ungarn und Deutschland existiren. „Und," 
schrieb mir der Jugendfreund, als er wieder daheim war, 
„unter allen Gebrechen, die ich habe, lasse ich mir nur den 
Undank nicht vorwerfen. Was Du für mich gethan, steht 
hoch bei mir angeschrieben, was Du für mich zu Stande ge- 
bracht, ist geradezu py^ramidal! u. s, w." Aber nicht so 
dachte der Verleger, dem ich Jökai zuerst aufgedrungen, und 
dw danach, als <^ Geschäft gut ging, sich gebärdete, als hätte 
Er Jökai erfunden mit ihm einen Seelenpakt schliessend, auch 
retrospektiv, für alle früheren Werke des Dichters, und zwar als 
habe er nicht blos mit diesem, sondern direkt gleich mit der 
ungarischen Legislative kontrabirt, für sich allein einen Schutz- 
vertrag beanspruchend. Ja, er wagte es sogar, mich einzu- 
klagen; da kün er aber an den rechten Ihlann! Er zog noch 
rechtzeitig zurück, und ich quittjrte die Entschädigung. Zu- 
gleich hatte er eibtx auch einen andern Verleger, wegen einer 
andern, nicht minder legitimen Jökai-Ausgabe eingeklagt, und 
dieser war schwach und zimperlich genug, eine nicht wohlfeile 
Entschädigung seinerseits zuzahlen. EndHch, erst vor Kurzem, 
also nach Jahren, erfuhr ich von Jökai selbst, dass dieser 
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Berliner Geldprotz sich die niederträchtige Lüge erlaubt, zu 
behaupten, ich wolle Jökai's Werke, zur Hälfte gestrichen, 
bei einem andern Verleger herausgeben. Welch' eine alberne 
Annahme! Ein Uebersetzer, der nach der Bograizahl kümmere 
lieh honorirt wird, aollte selber diese Bogenzahl Tennindem! 

Da haben meine Landaleute ein neues Beispiel, wie süss 
und lohnend es ist, filr's Yaterland im Auslande zu wirken 
und das Verhungern, gerichtliche Verfolgung und gar nodi 
Ehrenverlust zu liskiren. Jedoch das patriotisdie Pflicht- 
g^Uhl hat vor nichts zuriickznscheuen. 

Uebrigens, all' Das sind vergangene leidige Gesdüchten; 
die Hauptsache ist, dass ich J6kai trotzdem deutsch in der 
Weltliteratur einbürgerte , und zwar nur 7 Bände mit Nen- 
nung meines Namens, dagegen all' die übrigen Bände ano- 
nym; denn ich wollte Jökai, nicht aber mich der Welt vor- 
führen; und „übersetzen heisst, sich selbst verleug- 
nen !" Das mögen sich besonders die Herren Dilettanten unter 
meinen Landsleuten merken! 

Ich gab von Jökai in meiner deutschen Uebersetzung 
heraus : 

1. Fünf Jahre ung. Ministeriums. 1867—72. Hmnoteske. 
Bremen 1872. — Dr. Braun-Wiesbaden gewidmet. 

2. Novellen und Erzählungen. 2 Hefte. Berlin 1870. 

3. Achtzehn humoristische Erzählungen. 2 Bände. 
Bremen 1870. — Mit Genehmigung dem Fürsten 
Bismarck gewidmet 

4. Arme Reiche. Roman, 3 Bde. Berlin 1871. 

5. Die Narren der Liebe. Roman, 3 Bde. Berlin 1872. 

6. Tollhäuslerwirthschaft. Boman, 2 Bde. 

7. Der Goldmensch. Boman, 5 Bdchen. Leipzig 1873. 
Beclam. 

8. Gebrochene Farben. Eoman, 4 Bde. Ldpzig 1874. 

9. Kunterbunt. Novellen, 3 Bde. Leipzig 1874. 

10. Der neue Gutsherr. Boman, 2 Bde. Dresden 1875. 

11. Das blutige Brod. Novelle. (In. Dr. Brann-Wiesbaden's 
„Jökay und Tokaj"). Beriin 1872. 
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Abo 28 Bände. Und zwar gab ich diese Romane nieM 
blofi in Buchform heraus, sondern zugleich vorher schon im 
Feuilleton tob Zeitschriften, wie der „Post", „Berliner Fremden- 
blatt" , „ Janke's Romanbibliothek" u. s. w. , die jede 40—60 -80000 
Abonnenten haben sollen, verbreitete also Jdkai doppelt. Zu- 
gloch brachte ich in 10 — 12 Journalen (Salon, Bazar, Leipziger 
Blustrirte u. s. w.) sowohl des Sichters Biograäe und Porträt, als 
auch, wie schon gesagt, die besten seiner kleinen Novellen. End- 
lich verschickte ich reichlich — auf eigne Kosten ai^kauft — 
Freiexemplare, hunderte von Briefen dazu schreibend, und er- 
zielte hunderte von Besprechungen, darunter die so entschei- 
denden einesJulian Schmidt, eines Strodtmann, der Blätter 
für liter. Unterhaltung u. s. w. Jetzt erst, nach vier Jahren Mühen 
und Torbereitungen, setzte ich mich zur Ruhe, habe seitdem 
nie mehr die Feder zu Uebersetzungen ergriffen und wartete 
den Erfolg ab. Und siehe da, das von mir gegebene Beispiel 
schoss rasch weiter in's Kom. 20 Jahre hatte man daheim 
zug^iarrt, bis ich ihnen zeigte, wie man's macht 

Von Andern wurden seither noch folgende "Werke J6- 
kai's in's Deutsche übersetzt: 

1. Andere Zeiten, andere Leute. Roman. 4 Bde. 
Deutsch von Sonnenfels. Berlin 1874. 

2. Schwarze Diamanten. Roman. 5 Bde. Deutach von 
Dr. A. Dux. Berlin 1876. 

3. Ein ungarischer Dichter (PetÖfi), Von Leopold 
Rosner. Erlangen 1871. 

4. Auf der Flucht. Novelle. Von D Rosner. Leipzig 
1871. Reclam. 

5. Novellenblüthen. 4 Bde. Von Dr. Karl Dluboss. 
Jena 1874. 

6. Die goldene Zeit in Siebenbürgen. Eist Roman. 
3 Bdchn. Von L. Rosner. Leipzig 1875. 

7. Traurige Tage. Roman. 3 Bdchen. Von Dr. S. 
Brody. Leipzig 1875. Reclam. 

8. Traurige Tage. Roman. 2 Bde. Berlin 1875. 

9. Ein Goldmensch. Roman. 5 Bde. Von Dr. M. Falk. 
Berlin 1874- 
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10. Wir bewegen die Erde. Eoman. ö Bde. Von E. 
aiatz. Berlin 1875. 

11. Dei Mann mit dem steinernen Herzen. Roman. 
4 Bde. Von Nordau. Berlin 1874. 

12. Mein, Dein, Sein. Roman. 5 Bde. Berlin 1875. 

13. Sie Komödianten des Lebena. Roman. 6 Bde. 
Berlin 1876. 

14. Die schöne Mikhal. Berlin 1877. 

15. Wer nur einmal Hebt. Eoman. 4 Bde. Berlin 1878. 

16. Ein Abenteurer des XVII. Jahrhunderts. Roman. 

3 Bde. Berlin 1878. 

17. Das namenlose 8ohloss. Roman. Berlin 1878. 

18. Ans der Heimath des Kordens. Russische KoveUen. 
Pressburg 1878. Stampfe!. 

19. Die Freiheit unter dem Schnee. Russischer Roman. 
2 Bde. Pressburg 1879. StampfeL 

20. Der Roman des kommenden Jahrhunderts. 

4 Bde. Pressburg 1879. StampfeL 

21. Raby, der Gefmgene. Hist. Roman. 3 Bde. Pressburg 
1879. Stampfel. (Eben ersi^einend.) 

Also 69 Bde., und meine 28 Bde. hinzugerechnet, so 
sind schon 97 Bde. des Jökai in's Deutsche übersetzt — 
eines Autors, dessen Name man vor neun Jahren noch nicht ' 
einmal in Deutschland kannte. 

n. In's Französische. 

1. TJn Nabob hongrois. 2vol. Bruzellea et Paris 1864. 
Das ist die früheste Uebersetzung in eine Fremdspradie 
des Auslandes, aber sehr die Frage, ob nach dem Ori- 
ginal oder nach dem Deutschen des Dr. Dux. Ich hatte 
die Bändchen ron 201 und 217 S. oft genug selber in 
Händen; doch seither waren sie nie mehr aufzatreiben. 

2. Aventures dans un vieux chäteau. De Max 
Guttenstein. (Nach dem Deutschen.) Erschienen zu- 
erst 1874 in 6 Fexiilletons von „Le Nord"; dann als 
Heft in Brüssel Eine der pikantesten Novellen. 



n,g,i,..dby Google 



III. In's Italienische. 

3. L&pisgiaiQvisibile. Del Dr. Ign. Helfy, (Nachdem 
Original.) Milano 1865. (Ton T. Cicconi auch drama- 
tisirt und vielfach gegeben.) 

4. Spisoda della guerra 1849. Mume 1859. 
IT. In's Spanische 

5. wurden schon drei Novellen und ein Boman übersetzt 
Doch war es bis jetzt nicht möglich, bibliografisch ge- 
nau die Titel zu erlangen. Die Uebersetzungen sind 
■wahrsdieinlich nach dem Deutschen, 

y. In's Englische. 

6. Hungarian Sketches. By Emeric Szabad (Emi- 
grant). Aus dem Original. London 1855. 

7. Hungarian Sketches. By Mary Stuart. London 
1856. (Nach dem Original) 

8. The new landlord. A novel. 2 voL By Arthur J. 
Fatterson, membre of the Hungarian Academy. Lon- 
don 1868. 

Tl. In's Holländische: 

9. De nieuw landbeer. 2 deelen. Naar de eugelsche 
van A. J. Pattereon. Zutphen 1869. 

10. De arme Eijken. Naar het hogduitsch, door J. J. 
Gouverneur. 2 deelen. Zutphen 1873. 

11. In en oudKasteel. Nar het hogduitsch. Amsterdam 1873. 
TH. Iu'b Schwedische. 

12. De fattiga Eika. Öfersättning of Karl Hemgreen. 
Stockholm 1875. (Nach dem Deutschen.) 

Tin. In's Dänische. 

13. De fattige Bige. Af Axel Damkier. Kopenhagen 
1874. (Nach dem Deutschen.) 

14. Et Guldmeneske. In to delen. AfA. Damkier. 
Kopenhagen 1875. (Nach dem Deutschen.) 

15. Sbjärlingheders Narre. In to delen. Af A. Dam- 
kier. Kopenhagen 1875. (Nach dem Deutschen.) 

IX. In's Finnische. 

16. ünsi Tilanhalti. (Neuer Gutsherr.) TonAntonAIm- 
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berg (Jalava). Mit Biografie des Dichters. Heleingfors 
1878. (Nach dem Original und dem Deutschen.) 

17. Carinufl. Käänai Koloman (JaakoSwann). Helsin- 
giseä 1875. (Nach dem Deutschen.) 

18. Drei Novellen. (Nach dem Deutschen.) Ton einem 
ungenannten. Helaingfors 1871. 

X. In's Bnsslsche. 

19. Nowy Bemlewladeletz. (Neuer GutshMi. Nach 
dem Deutschen.) St Petersburg 1869. 

XI. In's Polnische.^ 

20. Moje, twoje, jego. (Mein, Dein, Sein.) 2 tom. Prze- 
klad A. Caller'a. Lwöw 1877. (Nach dem Deutschen.) 

21. Der Goldmensch. 2 Bde. Von Pallier (?). Posen 
1875. (Nach dem Deutschen.) 

22. Schwarze Diamanten. 3Bde. Warschau 1876. (Nadi 
dem Deutschen.) 

23. Andre Zeiten, andre Leute. 3 Bde. Ton Pal- 
lier. 1878. 

24. .Freiheit unterm Schnee. 2 Bde. 

25. Bis an den Nordpol. Lemberg 1877. (Nach dem 
Original.) 

Xn. In's Tschechische. 

26. Ubozi bohäci. {Arme Reiche.) 7 svarek. Prelozü E, 
Todnarsik. BrÜna 1865. 

27. Soubej s Bohem. (Duell mit Gott.) Prel. Frs. Slüma. 
Pest 1872. (Nach dem Deutschen.) 

28. Slatymuz. (Arme Reiche.) 2 Bde. Prel. Frt.Brabek. 
Erste Ausgabe. Prag 1875. — Zweite Ausgabe. Frag 
1877. (Nach dem Original.) 

29. Komedianti zivota. 3 diL Prel. P. Brabek. Prag 
1877. (Nach dem Original.) 

30. Svoboda kod s nehem. (Preiheit unterm Schnee.) 
Preklad od Tacslava Poka. Prag 1879. (Nadi dem Ori- 
ginal.) 

XIII. Ins Bamänische. 

31. Capo da Jordaku. Bukarest. (Diese Ausgabe iat ron 
Jökai selber; er weiss aber weder Jahreszahl nochTer)eger.) 
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XIV. In'e Serbisehe. 

32. Pripovedke. (Erzählxmgen.) Zimony 1869. 

33. Gusärski krilj. (Piratenkönig.) Freveo M. Topo- 
Darsty. Neusatz 1868. (Nach dem OriginaL) 

34. Sziroti bogot&si. (Annen Beicbeo. 3 Bde.) Freveo 
G. Jovanovics, Neusatz 1871. (Nach dem Original.) 

35. Szbrfine pripovedta. (Auagew. Erzählungen.) Preveo 
Anton Hadzsics. Neusatz 1871. (Nach dem Original.) 

36. Porodica Bardija. (Familie Bardi) Preveo J. Jan- 
kovics. Pancsova 1873, (Nach dem Original.) 
AlsoEuropa kennt schon 151 Bände von J 6k ai 's Romanen 

übOTsetzt in 14 Sprachen, zumeist blos seit 9 Jahren. 

Hier der schlagende Beweis, dass wenn Europa 
bisher Ungarn 's Geistesleben und Streben so gänz- 
lich ignorirte , so sind susschliesslich nur wir Ungarn 
schuld daran. 

So lange ich daher die Feder rühren kann, werde ich, 
ungarisch wie deutsch, nicht ermüden, den Landsleuten wieder- 
holt zu erz^en, wie und wodurch PetÖfi und Jökai in 
der "Weltliteratur, so fortwirkend, eingebürgert wurden. 

Ich werde femer nicht ermüden, anzutragen, dass die 
Ungarische Akademie ihre al^ährlichen zahlreichen und 
kostbaren Publikationen — da ihr Deutsch statutenmässig 
verboten ist — französisch, wenigstens im Auszug, publizire. 

Ich werde nicht minder fort darauf dringen , dass keine 
Ungarische Bihliografie periodisch erscheine, ohne zwei- 
sprachig redigirt zu sein. 

Und Deutschland, Europa gegenüber werde ich keine Ge- 
legenheit versäumen, sie aufmerksam zu machen, dass schon 
seit 3 Jahren deutsch, alle Jahre 6 Hefte, die so trefflich redi- 
girte Monatsschrift des Akademikers Dr. Paul Hunfalvy 
,^terariscbe Berichte aus Ungarn" erscheint, unterstützt durch 
die ungarische Akademie. 

Endlich, Ungarn muss direkt "Vereine, Schulen stiften, in 
denen junge Kräfte völlig herangebildet werden, um international 
Ungam's literarisches wie überiiaupt geistiges Leben in Jour- 
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nalen wie in Buchform zu vertreten , wozu die Herren vor- 
her ein paar Jahre im Auslande leben müssen, um die IVemd- 
sprachen und die IVemdliteraturen genau kennen zu lernen 
und alle nöthig:en Utararisdien Verbindungen anzuknüpfen. 
Petöfi's 30. Todestag und Jötai's 33 jähriges geistiges 
Wirten, sie sollen Wendepunkte bilden zu Ungwu's wechsel- 
seitigem geistigen "Verkehr mit Eijropa, mit der Welt! 
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Nachtrag. 



Also gab es doch einen Doppelgänger Fetöfi'sl 

Neneste Anfkllmngen. 
TeiOffimtliclit von Haonu 3(Aii, 10. Angnst 1879. 

Ich hatte dieser Tage das Qlück , w^end eines archäo- 
logischen. AusQuges mit einem der aileiältesten und rer- 
b»uenswerthesten der Freunde Petöfi's zu reisen. 

Es war diea Herr Franz £ath6, gegenwärtig Verwalter 
der Herrschaft zu Stomfn des Grafen Alois Kärolyi. Bathö 
theilte sehr oft sein Brod mit dem Dichter, als dieser noch 
Wanderschauspieler in Wützen war. Später, während des 
ünabhängigfeeitskampfes, diente er vereint mit Petöfi als Hon- 
T6d tmter 0«neral Bern. Nach der russischen Invasion aber 
geiieth er, als flüchtiger Honv6d, zum alten Szendrey, Pe- 
töfi's Schwiegervater. Und er war seither immer dieser Fa- 
milie allervertrautester Freund, wurde später auch mit ihr 
verwandt. Mit Petäfi traf er zum letzten M^e in .Uaros- 
T&särhely zusammen, drei Ja^ vor der Schladit bei Schäss- 
Jbni^ (also un 29. Juli 1849). Er blieb die ganze Nacht 
mit ihm und redete ihm ab, zuBem zurückzukehren. Doch 
er vermochte nichts über ihn. Morgens' drei Uhr setzte sich 
PetÖfi zu Wagen und fuhr ab. Nach der verlornen Schlacht 
erkundigte sich Bathö überall nach Fetöfi und sprach mit 
Yielen,die insgesammt aussagten, sie hätten ihn vor denEosaken 
zu Fusse fliehen sehen. Wohin er jedoch gerathen sei , das 
wuBste Niemand. Als Julie Fetöfl allein nach Hause kam, 
gab der alte Szendrey seiner Tochter 200 Dukaten, damit sie 
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gehe, ihren Hann za sochen. Das Resultat aller dieser Nach- 
forscbnngaii war, dass Frau Petöfi darBber in Oewissheit kam, 
Alexander am gefitUen, und bei ihrer Bäckkehr stellte aie 
gleich Prof. Arp&d Horräth als ihren neaen Gatten dem 
Yater vor, welcher Um lieb gewann nnd sich über die nene 
Ehe bemhjgte. 

Damals, Ende Aprü 1850, kam eine Fraa ans Höd-HeE9- 
Y&s&rhely herauf nach der Poszta Mftgöcs, wo za jener Zeit 
Szendrey wohnte, nnd begehrte Bathö zu sprechen. Dieser 
trag damals nicht mehr den angenommenen Namen, unter 
dem er geflüchtet war; der General Sende hatte nämli<di 
auf eigene Yerantwortung 34 Honv6de der Umgegend frei- 



Die Frau aus T&särhely brachte Bathö die Nachricht, 
dass ein bei ihr wohnender flüchtiger Herr ihn persönlich 
zu sprechen wünschte. Ein mit ihr gekommenes kleines 
Mädchen sah in der Stube Fetöfi's Bildniss und sagte mit 
kindlich naiTer Deberraschung: „Ei, das ist ja das Süd des 
Onkels, der bei uns wohnt." Daraufhin entschloss sic^ Bath6 
sofort mit jener StubenTermietherin hinüber nach Y&s&rhely 
za gehen. 

Dorten wies ihn diese nach einer Hofstube. In jener 
lag eine männliche Gestalt auf dem Bette, die beim Erblicken 
des Gastes sofort auisprang and ihm entgegeneilte. 

Noch nie gab es einen Menschen, der einem andern 
Mensdien so überans ähnlich sah. Dasselbe Antlitz, dieselbe 
Haartöor, die gleichen Augen, sogar das Fetöfl so eigene 
Bäumen des Kopfes, seine Bewegungen, der Nachdruck bei 
jedem Sdiritte, endlich auch die Stimme genau die Fetöö's. 

Und doch war er es nicht! 

— „Was beliebt Bmen, mein Herr?" trug der Ange- 



— ,^so Du erkennst mich nicht? Franz!" sagte die ge- 
heimnissToUe Kgur, ihm die Hand entgegenstreckend, ,4ch 
bin ja Alexander." 

— „Mein Herr!" erwiderte Bathö, „gewiss, Sie sehen 
Petöfi SD erstaunenswerth ähnlich , dass der Mensch darüber 
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itk Verwiimng: kommt, aber trotzdem sind Sie nicht Er. Ich 
kenne ihn sehr g^enau, Sie gleichen ihm ausBerordentlich, aber 
trotzdem erkenne ich Sie nicht als Petöfl an." 

Da begann der räthselhafte Mensch Ton allerlei Terhätt- 
niesen zu ^rechen, welche zwischen Fetöfi und der Familie 
Szendrey vorhanden waren, von soldien Umständen, welche 
nnr Eingeweihte wissen konnten. Von Petöfi's Julie, von 
seinem Sohn Zolt&n; von ihrer Zusammenkunft in Debreozin, 
von ihrer gemeinsamen "Weiterreise. Er wusste Alles, was 
eben sonst Niemand wissen konnte als PetÖfi selber. Und 
dix^ war er nicht Petöfi. 

Und während er sprach, brachte erBathd so weit, dass 
dieser zu schwanken begann. Zuletzt duldete er sogar das 
Dntzen. Schliesslich übergab ihm Bathö 20 Gulden und 
sagte, er möge ihn hier erwarten; er wolle zn Szendrey zu- 
rtick, ihm das Geheimniss mittheüen, und erkenne auch 
Szendrey den Fremden als Petöfi, dann werde man es schon 
Temiitteln, dass er nach dem Auslande entkomme, und man 
werde Ihn mit Geld versehen, so viel er nöthig habe. 

und dieser Mensch wusste damals bereite, dass Jolie 
Fetöfi einen zweiten Gatten habe, und motivirte damit, dass 
er deshalb nicht zum alten Szendrey gehen wolle. 

Bathö kehrte also nach Mägöcs zurück und erzählte 
dem eben anch heimkehrenden Yater Szendrey das Geheim- 
niss von VfisÄrhely. Er bat ihn, doch diesen Menschen zu 
besuchen, der so au^llend Petöfi gleiche, dass man nach 
eigenen Augen und Ohren ihn nicht wage zu benrtheilen. 

Aber damals war es bereits Abend. Man konnte erst 
andern Tags nadi Y^ärhely zurückkehren. 

Als dann Bathö zum zweiten Male vor dem Bauem- 
haaee anlangte, fand er den geheimnissvollen Menschen nicht 
mehr vor. Die Stnbenvermietherin sagte aus, der Mann habe, 
sobald er die 20 Gnlden erhalten, sich sofort ein Paar neue 
Stiefel holen lassen , diese angezogen und sei fortgegangen, 
ohne mehr zurückzukommen. Er wollte also Szendrey's 
Ankunft nicht mehr erwarten. Damit bewies er, dass er Be- 
trüger war. 
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Doch wie geEShrlich ähnlich er Petöfi sah, geht daraus 
unzweifelhaft herror, daas ein dem Dichter so nahe stehender 
Ereund wieBathö fähig war, sich fangen zu lassen, und ihn 
beinahe für den wirklichen Petöfi erkannt hätte. 

Und derart iet es denn auch b^i;reifiich, was Ingenieur 
Katona mir von Hazucha erzählte. Es ntusste genau 
derselbe Mensch sein, der Hazucha in Ofen im Dunkel 
ansprach, und dem Hazucha ebensoviel Yertrauen schenkte, 
als all' die üebrigeQ, die sich durch die Mgur in Ulusion 
bringen l^essen. Das ist die allerwahrscheinlichste Lösung 
der Legende von Fetöfi's Wiedererscheinen nach der Schlacht. 



Soweit J<Jkai; und damit ist jedenMls festgestellt, daes 
es einen Doppelganger Fetöfi's Ton typischer Aehulichkeit 
gab, der sich auch wiederholt für den Dichter ausgab. Aber 
nun wird das Rälhsel noch um so räthselbafter, wie so man 
vordem und nachher in Fetöfi's Familie nie von dieser frap- 
panten Aebnlichkeit sprach, während dieser Mensch doch in 
ii^end einer Zeit mit Fetöfi persönlich umgegangen sein 
muss, um dessen intimste Geheimnisse, auch früherer Zeiten, 
wissen zu können? 

So überaus typisch ähnfich war nu auch' ein Baron 
Orczy mit dem Fürsten Franz TL. Bfiköczy, dass er von 
den Oesterreichem beinahe als R&köczy ge&ngen worden 
wäre. Audi die Homhorger Spielpächter Gebrüder Blanc 
sahen einander so absolut ähnhch, dass man nie wusste, mit 
welchem man zuletzt gesprochen. Also diese typische Aebn- 
lichkeit ist mögfich und nicht ohne Beispiel auch im Aus- 
lande. Aber wie konnte der Doppelgänger zugleich auch s^' 
Das wissen, was allein Fetöfi wissen tonnte? Das gebt so- 
gar über die Fhantasie eines £. T. A. Hofftnann! Und wir 
überlassen es deutschen Gelehrten, dies höchst interessante 
psychologische Bathsel zu lösen. 

Ofner Brukbad, 10. Aug. 1879. 

K. M. Kertbeny, 
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Anhang, 



Verschiedene deutsche NachdichtUDgen 

ALEXANDER PETÖFI" 

von Kertbmy 1858; Opus 1864; Meltel 1868; Äigner 1876; 
Neugehauer 1&77; Fest 1877. 

Fetöfi's Originale, draen wörtliche Yerdeutst^img und deren 
metrische üebersetzungen. 

N«l>st Hinweis »nf das Origlnal-TetEimaas. 
Ein Beitrag zn Ungarn's infenuttionalei LitentugMoUchte. 



Biognflsohe ITotiMn. 

Aigner, Lndvig von, geb. 11. Febr. 1840, bei IWesv&r. Seit 1868 
Yerl^sbaclilifindler in Pest, nngariscber nnd dentscber Sduiftsteller, Deber- 
setzer der „üngsrischen Volkslieder"; Mitglied der Petöfl-GesellacIiEift. 

Dni, Dr. Adolf, geb. 25. Okt. 1822, PreasbiiTg. Allererster Ueber- 
setzer Petüfi's, 1S46 nnd 1854. üngariEcber tmd dentacber Scbriftsteller, 
Fenilletonist des „Pester Lloyd", Mitglied der Sisfalndy-Oesellscbaft. 
Leider konnten von Ddk keine DebersetEnngsproben mitgetbeilt werden, 
da sein Petüä von 184G anf keiner Bndapester Bibliotbek zn finden viir. 

Fest, Emericb, geb. am 1828. Zipsei Dentscber, Mitglied angariscben 
Keicbetages, vormEits Stastasekretär im k. nng. Miniaterinm des Handels. 
Mitglied der Fetüfi- GeseUschaft. Die Probe entnommen Ni. 8 von Fanl 
Lindaa's „Gegenwart", Berlin, 24. Febr. 1877. 

Eertbeny, E. M., geb. 28. Febr. 1824, während seiner angoriscben 
EUsth Verweilen in Wien; seit 1826 in Pest nnd Erlan erzogen, 1840 in 
Dentschland ; 1846— 18&1, sowie 1855—1875 in Italien, der Schweiz, Fronk- 
reicli, Belgien, England, Dentscbland. Er lieas üebersetzongen Petöfi's 
dmcken: Fnnkinrt 1849, Stuttgart 1850, Leipzig 1858, Wien 1869, Mön- 
cben 1860, Berlin 1860, Prag 1865, Elberfeld 1366, welche insgesammt 
Tergriffen und in 24000 £i. im Aonlande verbreitet sind. Mitglied der 
Petöfl-GeBellBcliftft. 
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Heltzl, Hngo Ton, geb. nm 1840, Siebenbürger SmIim, Profi«»« id 
Klaoaenbnrg;. Bedaktear. HitgUed der FetQfl-eeseUBeliaft. 

Nengebaner, Ladial&as, geb. 22. Febr. 1S47, Psat, Hitglied der 
PeUfl-QeseUHchaft. 

Opitz, Theodor, geb. Sä. Nov. 1820 zd ScUou FfirefeDatem, ScUeden. 
1S48 in Berlin Freibeitsdicbter; von 1850—70 in Polen, wo er UDgarisch 
lernte; lebt seit nenerer Zeit za Liestal in der SobTreli. Er wM nia 
peraönlicl) in Dnguv. 1864 gab 6. EeckenaBt in Pest, prachtvoll Kotge- 
stattet, in 2 Bänden 621 „Lyrische Oedichte" Petafl's in üeberBetsong 
von Opitz berftos nnd 1867 denselben Drncl all zweite falsche Titel&osgabe. 

Weiten fibersetscteu noch einzelne Gedichte Petfifl's in's Dentsche: A. 
OregosB 1846; Anton Vilcay 1848; Bnchheim nnd Falke 18S0; 
Hartmann nnd Szarvadj 1861; Dndnmi 1866; Oraf Siefui Fon- 
gr&cz 1B67; Josef von Uachik 1868; Sigmood Herzl 1867; S. Tomanek 
1869; J. Schnitzer 1870; Jolins Nordbeim 1872; G. Henning 1874; 
Gustav Stelnacker 1876. Professor C. P. Dsnmer 1862 dichtete blos 
einige Üebersetznngen Kertbeny's nm. 



Herrn Kertbenj. 

Ihre Debersetznng der IHoh- 
tongen Pet£fl's ist eine Bereiche- 
rung der deutschen Literatur, fär 
die ein Jeder, der Gefühl ffir die 
Schenbeit dichterischer Gedanken 
hat, nicht genug dankbar sein kann. 
Denn obgleich man Ihren Versen den 
Aasländer anmerkt, so haben sie 
jedoch gerade dadnrch, scheint mir, 
das gewonnen, was ihnen einen 
grossen Beiz verleiht: Sie 
empfinden den Werth und eigent- 
lichen Inhalt der Worte starker, die 
Sie gebrancben, nnd theileu diese 
Empfindnug dem Leser mit, daas er 
sogar das Ungewohnte, Kene, gerne 
hinnimmt. Man empfängt hier nnd 
da etwas seltsame Münze ans Ihren 
Händen, stets aber ausgeprägtes 
votlwichigtes Gold. Und das ist 
es zumeist, worauf es ankommt 

Berlin, 24. Febrnar 1860. 

Hemann firiami. 



H«rrn Opitz. 

„Ich habe die beiden B&ud« 
gleich von Anfang bis Ende durch- 
gelesen. Leider verstehe ich das 
Ungarische nicht, um darnach be- 
ortheilen zu können, in welohara Yer- 
hältuisse Ihre Terse zu denen Petäfl's 
stehen; da sie sich meistens aber 
fast wie Originalgedichte (!) 
Iea6n , , so thnt diese mangelnde 
Eenntnias meinerseits weniger zur 
Sache. Einen kleinen Schint- 
mer von Fremdartigkeit mäs- 
sen Ueb^iBetzangen imniet 
haben. Schon die Gedanken »Hein 
würden das mit sich bringen, auch 
wenn die Form es gar nicht merken 
liesse. Sie aber haben, aach wenn 
die deutsche Sprache das Geforderte 
nicht leisten konnte (!). den Wen- 
dungen einen so lebendigen Aos- 
diDck stets verliehen, dase dies 
Fremde oft wirklich zu einem 
Beize wird. 



Berlii 



Heraann Srimn. 
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(Beüpiel der Unparteilichkeit [ I ! ! ] eines berahmten deatBcken 
Kritiken, der dusdbe falsche Kompliment zvei TerscMedenen üebenetzern 
Bcbrleb — dem geboruen Ungar' und dem gebomen Preossen — , bei 
Beiden du Fremdutige Uires DevtHch als besonderen Seiz anerkennend I) 



Ungarische Originale 



deutsche Uebersetzimgen. 

(Avil an leotenr; Die dnrchBchoasen geeetsten Stellen ond Worte 
wllen anf die ipraoUichen, metrischen, oder anf Fehler gegenüber dem 
Original anfmerksam machen, sowie anf falsche Reime.) 

„Bd poetischen üebersetznngen aiis Fremdsprachen in's Deatsche 
fragt es sich erst in aweiter Reihe om die wertliche Trene gegenfiber 
dem Originale. In alUrerater Reihe steht die Frage, ob die Nachdich- 
tnng flberhanpt korrektes Dentsch in korrekter metrischer Form bietet; 
nnd in Dentschland kann eine veraiflidrte üebenetumg nur dann Erfolg 
haben, überhanpt beachtet werden nnd in's Tolk eindringen, tritt sie in 
wich' sprachlicher wie metrischer Ycllendnng anf, daaa sie wie ein Origi- 
nalgedicht wirkt nnd daher es gar nicht merken Hast, sie Bei UebersHtenng." 
Ans Dr. F. t. Bodenstedt's Privatbrief 1867. 

„Im Gonien liest sich die neueste Dehersetznng PetSfl's (von Eert- 
beny) hübsch, nnd man wird nicht bei jeder Zeile daran erinnert, dass 
man eine üebersetanng vor sieh hat." 

Karl T. Thaler. 
„Kene Freie Presse" Nr. 761. "Wien. IB. Okf; 1866, 



„Bei Uebersetznngen ans dem Ungarischen in's Deutsche ist nicht 
der Ungar Richter, sondern ansschliesslich der deutsche Leser. Denn 
der Ungar besitst das Original, dem auch die beste Uebeisetznng nicht 
'mal annähernd gleich kommen kann ; dagegen der Deutsche hat blos die 
Vebersetznng zu beurth^en: ob diese einen sprachlich reinen und poeti- 
schen Eindnck auf ihn macht oder nicht" 

£. H. Kertbeny 1866. 



n,g,i,..dby Google 



Pe(8fl. 

Bölcaöbea bIt az aber csecs«mö, 
Bülcaö elött 

A. dajka sseng — el azokj&k s dnlok 
Altatni &t. 

Sok menTed^m sirö gyenneke 

A &jdalom; 

Dslt dalra költSk — dBlalmn öt 

Elftitatom. 

(Jamben) (Debr«csn 1S44,) 

K. H. Eertbeny. 

In der Wiege weint der mcbe Sängling; 

Vor der Wiege 
Singt die Amme — dus er durch die Lieder 
. ScUafeud liege. 

Weinend Kind auob vieler bittrer Leiden 

Ist mwn Enmmer; 
Dichte Lied auf Lied — er ainht durch Lieder 

Sanft in Schlnmmer. 
(Troohften) (Leipsig 1868.) 



Wörtliche Deberaetznng. In der Wiege weint der wache Sttng- 
ling; — Tor der Wiege die Amme singt — es pflegen die Lieder — Dm 
einanschULfem. — Heiner vielen Leiden wünend Kindlein — der Schmen 
ist — Lied aaf Lied dichte ich — mit meinen Liedern — Schläfre ich ihn ein. 



Th. Opitz. 

Der wache Sfingling in der Wi^e weint; 
Die Amme singt 

Ihm vor, weil der Gesang gewöhnlich ihn 
In ScUnmmer bringt. 

Der Schmerz ist meiner vielen Leiden Kind, 
Ein weinend Eind; 

Ich dichte Lied aof Lied ; ich achläfr' es ein 
Hit Liedern lind. 
(Jamben.) (Pest 1864.) 



n,g,i,..d-by Google 



— 81 — 
H. T. Meltzl. 

In seiner Wiege veint das kleine Kind, 

Wenn anf es wacht: 
Die Amme singt ein Lied and liat es bald 

Zm Ball' gebrachtl 

So weinst aacb dn, mein waclies Schmenenskind, 

Eerzenspein ; 
Ich singe Lied auf Lied, in leisen ScUaf 

Dich lullend ein. 

(Jamben.) (Fest 1867.) 



PetSfl. 

Es a vil4g a milyen nagf, 
Te galambom olj kicsinjr vagy; 
De ha Uged birbatnälak, 
A vil&gärt nem adnälak. 

Te Togy a nap, Sn az äjiel, 
Teljes teli sot^tsi^el; 
Ha szivünk äSBzeolvadna, 
Bim be sz^p hajnal hsaadna. 

Ne n^ leam, säsd le szemedT 
E14geti a lelkemeti 
De hisz ngy sem szeretsz engem 
£gjen el hat krva. lelkem! 
(TTocbtten, achtfiiBBig.) (Pest 1844.) 



Th. Opltn. 

Wie ist dodk diese Welt so gross, 
Dn bist so klein, mein TBnbdien blos, 
Doch kannte Dich besitzen ich, 
ITieht nm die Welt hingab' ich Dichl 

Db bist der Tag, ich bin die Nacht, 
Darin anch nicht ein Strahl entfaoht, 
VerschmSlzen uns're Herzen, dann 
Welch' Frbhroth bräche fOr mich an 
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Senk' Detnen Bück, sieh' ui mich niolit, 
Die Seel' verbreDiit mii dieses Licht 1 
Doch Deine Lieb' Ist bo nicU mein — 
H^ denn veThnumt die Seele aels. 

(Jamben.) (PeBt 1864) 



Eertbeny. 

Diese Welt, wie ktobe sie ist, 
Und BD klein dn Täubchen bist, 
Doch besäss ich dich, mein Lehen, 
Wollt dich nm die Welt nicht geben! 

Tag ^i^ ^n, die Nacht bin ich. 
Fahle voll vom Dnnkel mich; 
Flöaee Heiz in Herz zoaammen , 
Welch ein Frtthroth müsst' entflammen T 

Schlag' dün Ang' la Boden doch, 
Uir verbrennte die Seele noch! 
Aber, willst mich ksom noch kennen? 
Mag die arme Seel' Terbrennen! 
(Trochäen.) (Elbetfeld 1866.) 



T. Heltzl. 

diese Welt, wie gross sie ist, 
Und Dn mein Lieb wie klein Dn bist! 
Doch könnt' ich Dich besitzen, mein Leben, 
Dich ward' ich nm die Welt nicht geben. 

Da bist der Tag, ich bin die Nacht, 
Toll Dnnkel ohne Steinenpiacht; 
Doch flössen ons're Henen 
Welch' MorgeDioth mäsat' diaos 



blick nicht her, o wende Dich! 
Dein heisssr Blick , er tödtet mich , 
Doch b^'b! Dn magst mich ja doch nimmer, 
Wohlan, vernichte mich nni immer I 
(Jamben.) (Leipaig 1868.) 
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r. Algner, 

Die veit« Welt, wie gross sie ist, 
So klein Da lioldes Schätzchen bist, 
Doch weDn Dein Hera mein Eigen war", 
Nicht qm die Welt gäh' ich Dich her ! 

Du bist der Ti^;, ich bin die Niicht, 
Voll Dnnkel diese, der voll Pracht; 
Wfom beide sich vereinten — Gott! 
Das gtth' ein herrlich HM^genroth; 

schan' nicht, birg* der Aagen Zter, 
Denn Da versei^iet die Seele mir! 
Jedoch, Dn willst ja mein nicht sein: 
Terbrenne denn die Seele mein! 
(Jamben.) (Wiener „Heimat" 1876, l.Heft) 

WKctllelie Uebersetzang. 
Diese Welt wie gross sie ist, 
Dn meine Taube, so klein bist, 
Aber könnt ich Dich besitzen. 
Um die Welt nicht wQrd' ich Dich geben. 

Dtt bist der Tag, ich bin die Nacht, 
Vollkommen voll von'Dankelheit, 
Wenn unsere Heizen verschmelzen würden , 
Anf mich welch schönes Moi^enioth bräche an ! 

Sieh' nicht auf mich , schlag nieder Dein Ange , 
Es -verbrennt mir meine Seele! 
Doch Dn liebst mich ja ohnehin nicht, 
So verbrenne denn meine verwaiste Seele ! 

Petöfl. 
Kern ajigol 16 az 6n Fegaznsom, 
V^ony nyakkal, horiho^os läbbal, 
Nem is n^met teherhordä üllat, 
SzSles bitttal, medve-topog&ssaL 

Magyar csiko az iji P^azosom 
Eredeti , dar£k magyar fi^ta , 
Vilagospej sima selyem szönel, 
A napjmgjir hanjat esik r^jta. 
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Nem nevelUk beim äx Miildbaii, 
Nem is igen j4rt sz iakoEba; 
Kinn azületett, ott kiun fogUm el % 
EiB-Eima4gi bk^p iiag7 pnBztas&gbal 

Nem boSEftntom a hktkt sjtieggA, 
Eg7 kis csöUr van csak )i terltve, 
üg; fiiak rajt, fis eebes vfcgUtvft 
Bagod, mert & ft TÜlim leirtvire. 

A. pQBzt&kn tIbz legSiämaBfebb, 
Hert a punta születrisl lielye, 
Hej lia am forditom a kant&rt , 
Üg7 megnsrik, ail^ birok Tele. 

A folnkban m^llok ^7 szAn 
Hol a Ijr&njs&g mint a möhiaj 411; 
A legszebbtöl egy TÜigot kärek, 
Akkor aztim, akkor igra higril 

Visz C8ik6m, b csak BzaTambs kerillne, 
Hogy kiv^en ebböl a TilÄgbM; 
Ha szakad a ta^iik r61a: ex a 
Sok töztöl van, nem a feradsigtöl. 

PegazoBom sohasem färadt el, 
Hamarj&ban m£g el sem ia fitrad , 
Biz ezt ne is tegje , mert m^ mtBBZa 
Vagyon ntam , vägyaüu haUtra. 

V&.g:taaa, lovam vägtasB, ides lOTBm, 
Ha követ vagy firkot lelsü, ngord &t, 
S läbod aU ba ellena^g botlik: 
Rngd agyon, az ilyen-olyan adtit. 

(TrochäenO (SzatmJir 1847.) 



Th. Opiti. 

Es ist kein englisch Pferd mein P^iaBOB, 
Hit dOunem Halse, Beinen fiberlang: 
Und ancb kein deaUch laatwageniiehend Thier, 
Hit breitem Bücken, Bchverem Bärengang. 
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Ein UDgarfüllsn Ist mein Pegasns, 

Die Rac« trefftich und ariginal ; 

Sein Beideuhaar ist Uchtbraon und so glatt, 

Bac^liogs fällt dran hfflikb der Sonnenstrahl. 

mclit aufgezogen ward ea drinn' im Stall, 
Anch in die Schale ging's nicht, dort In Klein- 
Enmanien ward's geboren, dort fing ich 
Mir's in der groaaen, schönen Pnasta ein, 

Mit'Sattel kränb' ich seinen Rflcken nicht, 
Nor eine kleine Kotze (!) dient ab Sitz; 
So steig' ich anf, nnd mit mir im Galopp 
Fliegt es dahin, sein Bruder ist der Blitz! 

Am frohsten trägt es anf die Pnssten mich , 
Weil es geboren in der Possla drinn; 
Hei! wenn ich dahin lenke, sprengt es so, 
Dass ich's zn halten kanm im Stande bin. 

Halt mach' ich in den Dörfern anf ein 'Wort, 
Wo wie ein Bienenscbwann die Mädchen stehn: 
Die Schönst' nm eine Blnme bitte ich. 
Dann mag es weiter, wieder weiter gehn) 

Hein Fttlleu trägt mich, nnd mich kostet's nnr 
Ein Wort, so triig's ans dieser Welt mich weit; 
Wenn Schaom von ihm herabfällt, so ist es 
Von Tielem Fener, nicht von Mattigkeit. 

Hein Fegasas ermattete noch nie, 

Aach seine Schnelligkeit ward niemals matt, 

Und soll's aach nicht, deon weit ist noch mein Weg, 

Weit, wo mein Sehnen seine Grenze hat. 

Spreng zd. mein Pferd, spreng' zn, mein liebes Pferd, 
Triffst da auch Stein nnd Graben — iHsch! ein Satz! 
Und stolpert unter dem Fdes ein Feind! 
So tritt ihn nieder diesen, diesen Fratz (!!). 
(Jamben.) (Budapest 1864.) 
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K. H. Kertbeny. 

Hetn PegMQB, daa (st kein eogUsob ßoBB, 
Hit Btelzenufgem Bein und soliinalein Bug, 
Noch ancli ein Hecfclen'bttrger, plomp ncd gross, 
Breite chnltrig, btientilppiK, schwer im Zng. 

Ein ongriech Fohlen ist mein F^mdb, 

Echt ungarisches Blut tmcl hiännlich hell , 
Dass mdlings wahrlich niederpnraeln mnss 
Dar Sonnentsrahl vom glatten BeldenfeU. 

Eizogen ist's im Stalle nicht, noch ging's 
Durch eine Schale wie ein Bcbb von Stand; 
Im Freien ward's gehören nnd ich fing's 
In Eleinknmanien's nackten hahlen Sand. 

Ich bflrd' ihm keinen Sattel jemals aof, 
Zn Boss ich nor anf einer Decke sitz'; 
Doch sil^' ich dranf, so fliegt's dahin im Lanf, 
Da ja verwandt mein Falber mit dem BlitK. 

Am liebsten trägt es in die PosafA mich , 
Indem die Heide sein GFebnrtaort ist; 
"Wenn Ich dahlnzn lenke, bSnmt es sich, 
Springt, kaum bezwing ich's mehr za solcher Frist 

In DSrfem halt' ich vor manchem Hans, 

Wo Hadchen , dicht gleich Blenenachw&nnen , stehn , 

Bitte von Schönster mir ein Blfimchen ans, 

Und sprenge weiter , rasch wie Winde wehn. 

So trügt mein Boss mich, ach, ein Wort nnr braacht's, 
Und ans der Welt trägt mich's sogar hinaus I 
Schanm steht am Maul ihm , and gevaltig raucht's 
Vor Glat, nicht aas Ennädong oder G-rans. 

Hein Pegasas, der wnrde mnd' noch uie, 
Und soll's ancb nie, das hätt' ich nimmer gern: 
Denn weit noch ist mein Weg auf Erden hie, 
Und meiner Wunsche Grenze liegt noch fem! 

Greif ans, mein süsses Boss, greif ansl Gestein 
Wie Gräben überspring, sehen' hein Geflecht; 
Und stolpert wohl ein Feind dir unters B^, 
Schlag ans, nnd triff ihn, der sich das erfrecht! 
(Jamben.) (Biberfeld 1866.) 
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WSrtUeh. 

Hiebt ein eDgliBCh Soas ist mein FegiBoe, 

Hit schmalem Nacken , mit UmmelliDlieii Beinen , 

Kacli anch ein denteches lasttragendee Tliier, 

Hit lireitom Rücken , liäreatäppig. 

Ein nngariacli Füllen ist mein Pegasns, 

Eine echte wackte nngaiiache Baoe, 

Hit lichtbrannem Seidenfelle, 

Der Sonnenatralil fSUt dran rücklingB Iierab, 

Hftn liat ea nicht eraogen drinnen im Stalle, 
Ea ging ancli nicht eben in die Sclinle, 
Dransaen gebcren , dort fing ich's ein auf der 
Eleinkonutnisclien schQnen groseen Heide. 

Ich fti^e seinen Bücken nicht durch einen Sattel, 
Bin kleinem Scbabrakchen ist blos darauf gedeckt, 
So sitze ich anf, und im raacben Salopp 
Scldeppt mich's, ddnn es ist des Blibtea Bruder. 

Anf die Heide trägt es mich tax allufrendigsten , 
Denn die Heide ist sein Gebnrtsort, 
Hei, lenke ich dabin zn den Zügel, 
So springt es so, kaua beiwingich'al 

In DSrfem blieb ich stehen anf ein Wort, 
Wo die Hädchenscbaft wie Bienenachw&rmB steht. 
Von AllerscbeDster erbitte ich eine Blume, 
Sodann, sodann nenerdings TorwSrta. 

Es trftgt mich mein Fäll«n, lud nnr ein Wort kostet's mich, 
Dass es mich binaostrüge ans der Welt ; 
Flieest Scbamn von ihm nieder, so ist das 
Von vielem Fener, nicht von Ermüdung. 

Hein Fegasns ermüdet niemals, 

Sobald wird er Überhaupt nicht müd'. 

Und müge ea auch nicht werden, denn noch fem 

Ist mein Weg, die Grenze meiner Wfinsche. 

Qaloppir, mein Pferd, galoppir, mein süsses Pferd, 
Gibt's Stein oder Graben, überspring sie, 
und wenn dir unter'a Bein ein Feind stolpert, 
Schlag ans, dasa er hin wird, ein solcher SchwerenSÜier. 
(Im Original ist blos jede zweite Zeile gereimt.) 
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P«t8fl 8. 

Foln vigbo kort» kocsma, 
Oda r6g M a Swnosro, 

Ueg la Utn& nagät benne 
Ha &z ij nem kSzelegne. 

Az £JBEiik& kOzeledik, 
A yüäg lecBendesedlk', 
FUi«i) a komp, kiköt6tt«k, 
Benno b&Ugat a afiUtsäs. 

De a kocnna bfastig hangos ! 
Hnnki16ilik a cziinbalmos, 
A leginjek knTJogafnak , 
Szüite leag beli az ablak. 

„EocamäroBn6 aranyvirfcg, 
„Ide a legjobbik borät, 
„Tän Isgycm mint a Dagyap&m, 
„iiz tflzw mint i^n babäm! 

„Hnzd li czig&uy, hnzzad jobban, 
„T^nczolnl val6 kedvem van, 
„Elt4nczolom a pinzemet, 
Eit&nczolom s telkemet" 

Bekopognak az ablakon: 
„He zngjahik olyau DagyonI 
„Azt 42eni az nrasäg. 
„Hert lefekfldt, alnnni y^ff." 

„Ördög bnjjek az nrndba, 
„Te pedig menj a pokolba, 
„Efizd r& cdgäny csak az^rt is, 
„Ha mingfärt az ingemM igt" 

Hegiut jfiD«k . kopo^tnak : 
„Caendesebben vigadjaoak, 
„Ist«D 6Idja keodteket, 
„Szee^Dj Mea anTäm beteg." 

Feleletet egyik sem ad, 
EihÖrpeutik beraikat, 
Tig^t Tetik a sen^nek 
S taaza ta«nnak a leg^nyek. 
(Trookaen.) (Szatmir 1847.) 
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Ih. Optt>. 

An DorfM Gnd' die Schenke stebt, 
Ihr Hang hier aaeb der Szunos geU; 
Sie Bib' such drin ilir Angesicht, 
Wenn sich die NachtjetBt nahte nicht. 

Es naht heran die Mitternacht, 
Die Welt ist rings zu Rah' gebracht. 
Die Fähre rnht am Strande hier, 
Es schweigt die Finatemiss in ibi. 

Doch Isrmt, färwahrl die Schenhe Lant, 
Drauf los der Cjnbalschl^^ haot, 
Die Jansen Bnische janchmn, ha! 
Das Fenster wankt davon beinah'. 

„He Wirthin, Wncherblflmelein, (!) 
Nor her den allerbesten Weinl 
Soll alt wie mein ßiossvater, soll 
Wie mein jnng Lieb sein feneivollt 

Streich los, Zigeuner, streich dranf losl 
Zq tarnen meine Lnst ist gross; 
Mein Qeld vertanzen will ich hier, 
Die See? austanzen will ich mirl 

Da klopft es an das Fenster, spricht: 
„Lftrmt doch so gar gewaltig nicht I 
Der Herr läast's Each zn wissen thnn, 
Er ging zn Bett, er wünscht xa rohn." 

„In Deinen Hern der Tenfel fahr', 
Und Dn pack' in die Hüll' Dich gar! 
'Streich , jost dämm , Zigenner , streich , 
Und kostet es mein Hemde gleich!" 

und wieder kommt man, klopfet an: 
„Frent Ench ein wenig stiller, dann 
Wird Gott lach segenen dafrtr; 
Krank ist die arme Mntter mir." 
Antwortet k^er was hinans, 
Sie Bchltirfen ihren Wein rasch ans, 
Ein Ende hat der Mnsik Schall, 
Nach EanM gehn die Busche all'. 
(Jamben.) ^est 1664.) 



n,g,i,..dby Google 



Kertbeny. 

Jener Knig am Dor^elinde 
Neigt dem Flame eq die Winde; 
ESimte drin sich anch encliaiieD, 
WQide nicht die Nicht schon granen. 

Doch schon gnat die Nacht, es bettet 
Sieh di« Welt in Bnh. Gekettet 
Liegt die FKhre, drflber neiget 
Sich die Dunkelheit . . . und HchweigetI 

Aber laut ist'e in der Schenke, 
Zymbalsohlag, Geschrei I Gelenke 
Tanzen drin die Burschen, singen, 

Da» die Scheiben klirrend klingen. 

„Wirthin, goldne Blnme, lebel 
„Basch vom besten Wein aus ^bel 
„Wie mein Urahn alt oud theaer, 
„Wie m^ Liebchen doch toU Feaerl 

„Zieh herab, Zigenner, sprühe, 
„Denn in Tanzloet ich erglfihe, 
„Geld and Seele ich vertanze, 
„Spiel drom toll, im vollsten filansel" 

Doch man klopft am Fenster plfitdich: 
„„Lftrmt nur nicht so nnNrg6t^ch, 
„„Liest der Hmt Bach sogen: stiller 
„„Sollt Ihr snn, denn schlafbn wUl eTl"" 

„Hol der Teafel Deine Herren, 

„Hag anch Dich zni Hölle zerren I 

„Spiel, Zigenner, jetst gerade, 

„Ist's anch^is an's Hemd mein Schade." 

Doch man kommt nnd pocht schon vieder; 

„„Singet lueer Bnre Lieder, 

„„Krank lit^ — dass eich Gott erbarme! 

„„Heine Hntter, meine arme . . ,■"' 

Antwort gibt dem Kinde Keiner, 
Ans trinkt Jeder, finge winkt Einer 
Dem Zigenner . . . rasch ist Pause 
— Und die Barschen gehn nach Hanse. 
(Trochäen.) (ElbesMd 1866.) 
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L. Nea^bmer. 

Nied're Sclienk' un Dorfesende, 
Liegt Bchon iut am Flassgeläiide; 
EäDDt' eich spiegeln in den Wogen, 
Käme nlclit die NacM gebogen. 

Doch ea naht die Nacht schon leise, 
Still nnd stiller wird's im Kreise, 
Dort das Seil die Fähre hütet, 
Schweigend Danhel in ihr brütet. 

In der Schenke doch ist's regerl 
Spielt drin auf der Zjmbalschläger, 

Schrill der BnrBche Janchzer schwirren, 
Dass die Fenster nnr so klirren. 

„Hei Fran Wirthin, goldne Kleine, 
Schenkt von Eurem, besten Weine ! 
Wie mein Urahn alt — voll Fener, 
Wie' mein jnngee Liebchen sei er! 

Schlag, Zigenner, schlag die Saite, 
Lnst hab' ich zn tanzen heate, 
Bis idt hrinen Heller dhle 
und yertanzt mir hab' die Seele!" 



Wörtliche üebersetanng. Am Dorfend eine Banemkneipe — 
Neigt sich dem SzamoschflnsB xa — Würde sich anch drin ersehen — 
Wenn die Nacht sich nicht schon nahte. 

Die Hitternscht naht sich — Die Welt stillt sich — Es roht die 
fähre, man kettet sie an — In ihr schweigt die Dunkelheit. 

Doch die Kneipe ist wahrlich lant — Der CjmbalschlSger arbeitet 
sich ab, — Die Barschen Jaochzen — Das Fenster bebt vällig davon. 

Wirthin Ooldblnme — Hieher den besten der Weine — Alt sei er, 
wie m^ OiDssrater — Und fenrig wie mein junges Liebchen. * 

Zieh' herab, Zigenner, ziehe besser, — Zum Tanzen hftbe ich Lnst, 
— Ich vertanze melii Q«ld, — loh tanz' mir ans meine Seele. 
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Bransseu klopft man an die Scheiben: 

„Lasst das wilde Lärmen bleiben. 
Heine EerrBobaft ging la Bette, 
Wunsch nun, daas sie Rnhe hätte." 

Teufel En'rer Herrachaft ~ sehet 
Qleich, dMH Ihr zur HsUe gehetr 
Nun erat recht, Zigeuner, üchlage 
ßilt'B mein Hemd auch, du ich tn^l" 

Wieder pooht man an die Scheiben: 
„Machtet Ihr's nicht stiller treiben? 

Eranh liegt — dasa Each G)ott erhalt« — 
Hir mein Mütterchen , das alte . . ." 

Keine Antwort dranf — znm Schwelgen 
Bringen Cymbal sie nud Geigen, 
Leeren achlQrfbnd ihre Becher, 
Und nach Hanse dehn die Zecher. 
(Trochfien.) (Mfinchner Fliegende Blätter 1876.) 



Haji klopft herein dnrch'e Fenster: — nTobt nicht gar so stark — 
Das Itlast s^en die Herrschaft — Denn sie legte sich, sehnt sich n 
schlafen. 

„Der Teufel krieche in Deinen Herrn I — Dn aber fahr lorHSIlet — 
Zeihe herab, Zigenner, eben dnun — Venu anch gleich fär mein Hemdt" 
Wieder kommen sie, pochen sie: — „Rnhiger erlnstigt Euch — "Gott, 
er segne Ench — Heine arme süsse Hntter ist krank. 

Antwort gibt auch nicht Einer — Sie schlärfen ihren Wein ans — 
Machen der Musik ein Ende — Und nach Hanse gehn die Burschen. 



AranyvirSg wörtlich: „Goldblnme" ist jene gelbe Bntterblnnie, die 
wacherisch überall wächst, weshalb das nngarische Volk anter „Goldblnme" 
aoch das Tereteht, was der Dentsclie „Wncherblnme" nennt, also Unkraut, 
nicht etwa Blume des Geidwachers, Jedoch spricht der nngarische Banc? 
mit diesem Namen eine weibliche Person an, so Ist's un Zärtlichkeits- 
Ansdmck, wie im dentschen Volkslied „Uoldblfimcben !" nnd kann doch 
vahrlich\ilcht mit dem dentschen „Wncherblome" übecsetit werden, 
was im Ungarischen „Uzsoräsviräg" von „Uzsor&s" = Wacherer heiuen 
mÜGste, dann aber für nngarische Begriffe absard wäre. , 
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September j6g6a. 

VLig nyilsak a vSlgyben a kerti Tir&gak 
Mag zöldel a njarf» az ablak alött, 
De IJUod amottftu a t^li viliieot; 
Mke h6 talcar& el a bärczi totöt. 
H^g IfJD sziTunben a Ungsngini nyir 
£a m^ tienne viiit az egiez kikelet, 
De ime sötit hajom üszbe v^^j&l mir, 
A. t£l dere mär megütö fejemet. 

Ethnll a viläg, eliramlik az ilet . . . 

Ülj hitvasem, Slj az älembe ide! 

Ei most fejedet kebelemie teviä le, 

Holnap nem onolsz^ sirom fölibe? 

Oll mondli: ha elöbb halok el, tetameinre 

ESnyeEve baritagz-e sxemfädelet? 

S tk birbat-e majdan egj iija azerelme, 

Hog7 elhagjrod £rte as £n nevemet? 

Ha eldobod egykor az üivegyl fötyolt, 
Fejf&inra aöt^t lobogönl akaazd, 
im feljSvfik arte a siri vm^bdl, 
Äz £j közepän a oda UveBzem azt, 
Letörleni rtle könymmat irted, 
Ei küniiTed^n elfeled^d bivedet, 
S e sziv sebeit bekbtdzai, ki tiged 
H^ akkor is, ott is öiäkre ^eret! 

(Koltt 1847.) ■ 



Kertbeny. 

Noob blühen toU Blnmen die GSrten im Thale, 

Dia Espe am Fenster, sie grQnt noch wie Klee; 
Doch breiten schon Nebel ihr Lailach, das fahle, 

Die Gipfel der Berge bedeckt schon der Schnee. 
Hii glüht noch der Sommer im Heizen, im jungen, 

Noch bläht drin ein Prflhling, ein voller, belaabt; 
Hein dunkles Oelock doch ist graa schon dnichschlnnsen. 

Gestreift hat der Beif schon des Herbstes mein Haapt. 
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Es welken die Blomeii. es BchwiiuKt das Lebeul — 

Eömm, neige, sühi Weibchen, zn mir dtcli herab t 
Wol BchMiegat da dein Haiqit au die Brost mir soeben, 

'Docb neigst du schon morgen es nicht tat mein Srab? 
sage: venn ich frfihu sterbe, willst trSbe 

Uit Thitnen da nSssen das Bahrtiich mir, wie? 
Und wild dich verführen nicht JUngere Liebe, 

Daas du meinen Namen vertaaschest nm we? 

Legst ab du den Schleier der Witwe — so binde 

Als düstere Fahne anfs Krenz ibn mir hin; 
Ich Bt«ig' ans der Grabwelt empor dann — ich finde 

Hieb Mitternachts ein dort, nud hole mir ihn, 
Auf dass ich mit ihm mir abtrockne voll Schmersen 

Die Thräneu am dich, die nicht Treae geübt. 
Und am ta verbinden die Wnnden im Herzen, 

Das dann anch noch ewig. Ja ewig dich liebt! 

(Leipz« 1858.) 



Koch spriessen die duftigsten Blomeu im Tbale, 
Noch grünt vor dem Fenster die Espe so schön; 
Doch siehat Da dort drüben das Walten des Winters? 
TerbOUet vom Schnee sind die bergigen Hahn, 
Olatatrahlender Sommer erfüllt noch mein Herze, 
Der wonnigste Frühling noch blüht mir darin; 
Doch sieh' da mein Haar schon das dunkle sich bleichen, 
Den Seif schon des Winters mein Eanpt äberzieh'u. 

Es welket die Biomo, entschwindet das Leben . . . 
Komm tbenre Gattin mir ber in den Arm — 
Die jetzt an die Bmet mir Da legtest Dein Köpfchen, 
Sinkst morgen dabin auf mein Grab nicht voll Harm? 
sag' wenn ich sterbe, wirst weinend Du breiten 
Das Orabtuch, worin man zor Erde mich senkt? 
Und könnte Dich jemals ein Jüogling Iwwegen, 
Vom Hamen zn lassen, den ich Dir geschenkt? 
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Docb wirM Do von Dir einBt den Schlei«r der Wittwe, 

Dann pflanz' *nt mein Qmb ihn als Traneipanier; 

Ich komme heranf aas dem Beiclie der Schatten 

Zar Ifitternacht, nehme hinab ihn za mir: 

Zn trocknen die Thränen, um Dich, Du Geliebt«, 

Die Idchtlich TWgesBon Du hast Deinen Mann; 

Die Wnnden des Herzens damit za Terbindeu, 

Bas ew^ Dich liebet, aelbet dort noch, selbst danni 

(MfinchBor FHegende Blatter Nr. 1632, 1876.) 

WSrtliche Uebersetunng. 

Noch offnen im Thal sich die Oartenblnmen, — Noch grfint die Espe 
(oder Pappel) vor dem Fenster — Doch siehst dn dorten die Winterwelt? 
Schon Schnee deckt der Felsen Gipfel. — Noch ist in meinem jnngen 
Herzen der flamm enstnlilende Sommer, — Und noch blüht in ihm der 
ganze Frühling; doch sieh' da, in mein donUes Haar mischt sich schon 
Gran, — Der Beif des Winters schlng schon mein Hanpt. 

Es entblättert sich die Blume, es entrinnt das Leben ... — Setze 
dich, Gattin, setze dich hieher mir in den Ann! — Die dn jekt dein 
H&npt mir neigst auf die Brost — Sinhst da morgen nicht hin über mein 
Grab? — sage: venn ich früher absterbe — auf meinen Leiciinam — 
Deckst du weinend liin das Bahrtuch? — Und ward' dich bewegen kännen 
die Liebe eines Jünglings , — Dass du nm ihn verlassest meinen Namen? 

Wenn dn einmal wegwir&t den Wittwenschleier, — Au mein Grabkienz 
h&nge ihn als wehende Fahne, — Ich komm nm sie hinauf ans der Gräher- 
wdt — In Mitte der Nacht, und nehme sie dorthin mit hinab, — Abzu- 
trocknen damit meine Thl^en nm dich, — Die dn leichthin vergessen hast 
deinen Getrenen (Gemahl), — und nm zn verbinden damit dieses Herzens 
Wanden, das dich — Auch dann noch, dort noch für ewig liebt. 
(Im Origiiwl ist blos jede zweite Zeile gereimt.) 



A tObXk. 

Ha §n madir volnfk: Sräkkö 
A felhok kJJzt 8z&llongan6k , 
Ha feste volnik : egyebet sem 
Csnp&n felh&ket festenik. 

ügy kedvelem en a felhSket, 
M^dvQzIdm 'mindegyiket, 
]^rkezetekor is elmondom n£ki, 

Tivoztakor : Isten veled. 



n,g,i,..dby Google 



Oh, näem oljm j6 buitini 

E tarka ägid vindorok, 

Vgy iHmemek in^, hogy talän m4s 

Azt Is tndj&k mit gondolok. 

OI7 sokszoT näztem 6n öket, ha 
Sz^ halkan Bzenderegtenek 
A bajnal 6b &z alkony kebl£n 
Mint ärtaUan kis gyermetek. 

in altern gket, hog; ha jöttdc 
Uint haragos vad förflak, 
Hogj e vihaml, e zaamokkal 
^M-halali« viTJanak. 

j^n ii6ztem, hogy ha virraaztott & 
Beteg iQn, a holdviläg, 
S ök haWänj arczcsal ezt, mik^ut hü 
LTiDTtesMrek körUfogäk. 

Uttom mür minden viltozäsliaii 
Helfen caak Utalmenteuek; 
S ak&nnikot' s akärhogy lätom 

Mlndig egTfoimaD tetszenek. 

Hi£rt Tonzädom ngj hozz&jok? 
Uert ök lelkemnek lokoni, 
Hel7 mindig dj b dj alakot v&lt 
S taigii^ folyrast az egykori. 

Lehet uäg masban szint^n hozz&m 
A Mhöt hasonlitani: 
Yamiak neki, mik^nt szenemnek 
EöQ}^ ie Tillimai. 
(Jamben.) (Fest 1S47.) 



Wörtliche Vetrareetziuir- 

Wenn ich ein Vogel wäre, bestand^; 
Zwischen Wolken flattert ich. 
Wenn ich ein Maler wäre; nicht« sonat, 
Einzig Wolken malte ich. 
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Ich Hebe ao aelir die Wolken! 
Eine jede grOMie ich 
Bei UiTeni Eonunen, and sag ihnen 
Beim Entfernen: Öott mit Euch. 



mir sind solcli gnte Frennde 

Die bunten Himmelswondrer, 

Sie' kennen micb schon ao, daas sie -riellricht 

Auch du wiaaen, wu ich denke. 

G«r oft Bch&nt ich aia, wenn 

Sie ao h&bach leise achlammein 

Am Bösen dea Frähroths nnd der Dtünmnuig 

Wie nDBchnldige kleine Kinder. 

Ich schallte sie, wenn sie da kamen, 

Als zornige, wilde Männer, 

Wenn de mit dem Stnrm, dieiem Tyrannen, 

Anf Leben und Tod kämpfen. 

Und Bchant ale, irenn erwachte 

Der kranke Jfinglii^, der Mond, 

Und de mit bleichem Antlitz diesen, wie trene 

Schwestem, moAuigeii. 

Ich sah sie schon in jeder Terwandlnng, 
Die sie nm ii^eud durchmachten, 
und wenn immer nnd wie immer reich- sie aehn, 
- Immer gleichmftBBig gefallen sie mir. 

Weshalb zieht es mich ao zn ihnen? 
W^ sie meiner Seele Verwandte, 
Die immer nene nnd nene Gestalten wechaeln 
Und dennoch fortwährend die ErQhem aind. 

UaD kann in noch Anderm gleichfalla sn mir 
Die Wolken vei%IeicheD 
Sie haben, wie meine Aogen, 
Ihre Tbi&nen nnd ihre Blitze. 
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H. T. Heltil. 

Wenn Ich etn Togal värl ich wKklte 

Die Wolken mir zam Lieblingaort; 
Wenn ich ein Halef vär , ich malte 
Hnr Wolken , Wolken immerfort. 

Die Wolken Bind m. die ich liebe, 
Hein Herz ist thneii sogethan; 
Ich neh' mit Scheideveh'sie fliehen, 
Hit Willkommriif seh' Ich sie nah'n. 

diese bnnten Himmele vandrer 
Sind wohl die beiten Freunde mir; 
Oft bab ich ihnen anvertranet 
Was mir sich birgt im Herzen hier. 

Wie oft schon sah ich eie am Busen 
Der ÄbendrSthe schlammem ein , 
Gleich zarten Kindern, and erwachen 
Dann in der Moi^enröthe Schein. 

Und sah sie anch, wenn todesmnthig 
Gleich Hännem, in die blntige Schlacht 
Auf den Tyraiinen, das Gewitter, 
Hinein sie stürmten voller Macht. 

Ich sah sie anch, wenn an den Himmel 
Der jnnge Mond schien krank nnd bleich, 
Wie sie dann liebend ihn nroflngen, 
Den zarten , trenen Schwestern gleich. 

Ich sah sie schon in jeder Wandlang, 
In taosend&cher Nengestalt, 
Doch zieht's mein Herze stets zn ihnen 
Hit immer stgrk'rer Allgewalt. 

Was ist's wohl , das an sie mich kettet? 
Bs ist des Herzens Sympathie, 
Das, wie die Wolken ewig wechselnd, 
Doch ewig gleich, sich ändert nie. 

Noch Eines ist's, worin den Wolken 
Verwandt ich bin nnd schicksalsgleich, 
Daas sie , die meinen eigenen Angen 
An Thränen sind nnd Blitzen reich! 
(Jamben.) (Leipzig 1858.) 
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Emerieb Fest. 

Wenn ich e!n Togel wSre , flöge 

Ich zwischen Wolken nur einher. 

Und gar nichts And'rea mächt' ich malen 

Als Wolken , wenn ich Haler war'. 

0. wie ich diese Wolken liebe! 
Ich grfisBe jede, nah't sie mir. 
Und wenn sie wieder welter wandert^ 
Bnf ich ihr in: „Gott sei mit dir!" 

Ich hab' die biinten Himmelspilger 
Zu lieben Frennden mir gemacht; 
Sie kennen mich schon gat, und wissen 
Tielleicht auch das, was ich gedacht. 

Wie oft sah ich sie, wenn ein leiser 
und süsser Schlnrnmer sie nmfing. 
Und jede an des Himmels Brfisten 
Wie ein unschuldig Kindlein hing. 

Ich schante sie. wenn wie ergrimmte 
und wilde Männer de genah't, 
Anf Tod nnd Leben zu bekämpfen 
Tyrannen Stnrm auf seinem Pfad. 

Ich sah sie, wenn der kranke Jfingling, 
Der Mondschein wachte in der Höh', 
Und sie, wie treue Schwestern, weilten 
Hit bleicher Stirn in seiner Nah'. 

Ich Bchante sie bei jedem Wechsel, 
Der sie betraf, an jedem Ort; 
Doch wann nnd wie ich sie aach schaute, 
Gefielen sie mir immerfort. 

Warum fBhl' ich mich angezogen? 
W^ sie mein Oeist als Brüder grüsst, 
Der immet nen and neu gestaltet, 
und immer doch derselbe ist. 

Mag sein, dass mir die Wolken gleichen 
In Einem noch, was ich besitz': 
Wie meine eig'nen Angen haben 
Anch sie die Thräne nnd den Blitz. 
(Jamben.) (Berlin 1877, „O^enwart".) 
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FrAd^rle Amlel. (ProfeBisnr k Oänin.) 

Oiseftn, uns fln je plaaerai^ 

An ciel, dans Im uot^et; 
Feintre , aus fln j'ibbnolkenii 

Leun flottAütea imagea. 

Je leg ftime d'nn fol unonr, 
Qn'ila H'onvront ou ee Joignent; 

S'Ub TieDBent je lau dit: Bonjontt 
An ravoii I h'üs p'Moigneiit. 

AtiBBi lau- peaple bärlaa 

Da tendceasa me paye; 
n me cherche et comprend fort bien 

Ce qae mon oam Mgaye. 

Cent foia je lea st contempMa , 
An coQohuit conme i, raube, 

Tela qne de beanz enfaata, rooläg 
Daoa lenr cbangeante robe. 

St je lea ai aaipria soDTent 

Irritöa, en qnardle, 
Conune das rivanx, dana le vent 

Se boQTTant de lenr olle. 
Et j'ai va lenr cort^ge emut, 

Bondir en caTa)cade, 
PnJB an bona Mr^, mtonnuit 

Iia Inne, steor malade. 

Avec tendrcBse, avec fmoi 

3a lea mia, je les aimef 
Dana toates lenia fonnes, snr mal 

Lear empire est la mSme. 

Qa'eat ce en anx qni m'attiie tant? 

J'y MMimaiB ma vie, 
La rnfime en aon vol inconatant 

Et bila6e et enlvie. 
Et de lenr front capricieox , 

Ponr completer lenra chanaae , 
JailliBBent, conune de mea yenx, 

Dea idaiTB et dea Urmea. 



Drock von HfiOul ft Bartmum In JMs^ 
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